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Die Zukunft
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Berlin, den 29. Oktober 1904(.
T- —-ts . IV-

Südwestafrika.

MutvierundzwanzigstenOktoberwurde in Berlin wieder eins der Denk-

male enthüllt,die kultivirten Menschendie Thiergartengegendverleiden.

Diesmal war Roon das Opfer. Der üblichePomp; die üblichePhrasenpa-
rade. Von Roon hat selbstRanke,der dochkein mißvergnügterFrondeur
war, gesagt: »Als ein großerMann kann er überhauptnichtgelten. Aber er

war brauchbar und dem König sehrhilfreich,um feineJdeendurchzuführen;
wacker im Streit, in derKonversation nicht ohneGeist.

«

Doch wer in Stein

gemetzt ist, mußein großerMann sein; wenigstens am Tage der Denkmals-

enthüllung.Herr von Einem, der, als Kriegsminister, die Feierrede hielt,
wußte,was er der Weihestunde schuldigwar. »Der großeKaiser«. Roon

stehtneben Scharnhorst und Boyen; »inder Reihe der Dritte, aber wahrlich
nicht der Letzte.«Trotzdem er nur »diefür die Armee gehegtenPläne seines
Königs ausgeführthat«. Sein größtesVerdienst —— daßer Bismarck fand
und den verzweifelndenKönigüberredete,den gehaßtenJunker an dic Spitze
der Regirung zu stellen — wurde natürlichnicht erwähnt.Paßt auch nicht
in die herrschendeHandlangerlegende. »Kaum eine andere Nation hat eine

Stätte soglorreicherErinnerungen aufzuweisen.«Und soweiter.Der Grund-

gedanke: Roons sorglicheVoraussicht hat die steteBereitschaftdes Heeres
gesichert,hat bis ins Kleinste Alles so unverrückbar festorganisirt, daß die

preußische,diedeutscheArmeeimmer gerüstetwar, »für die Ehre,Würdeund

Unabhängigkeitdes Vaterlandes die höchsteKraft einzusetzen«;und dieses
heiligeVermächtniß. . . Das wurde mittags gesprochen; vom Kriegsminister
vor denOhren desKanzlers, des Generalstabschefs,des Staatssekretärsim
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l 4 4 Die Zukunft.

Reichsmarineamt. Am Abend des selbenTages lasen wir die offiziösver-

breitete Botschaft: leider sei es unmöglich,die zur Niederwerfung des Auf-

standes nöthigeTruppenzahl nach Südwestafrika zu schicken,denn die Lan-

dungverhältnisseseien in Swakopmund so schlecht,daßdie Soldatennichtvor
den letztenJanuartagen an Land kommen könnten;rathsam seideshalb, die

beiden fürs Hererolandzu formirenden Bataillone erst im November und

Dezember abgehen zu lassen. Von heiligenVermächtnissen,von der Ehre,
Würde und höchstenKraft des Vaterlandes war indieserNotiz nichtdie Rede.

Wenn wir vernahmen, England, Rußland,Frankreich, irgend eine

GroßmachtkönneihrezurBesiedelungferner Gebiete ausgewanderten Kinder

nicht schützen,nicht die zum nothdürftigstenSchutz ausreichendeTruppen-

zahl landen: ein Hohngelächterwürde derKunde als Echofolgen. Und ein

Dank an die Vorsehung, daß solcheLotterwirthschaftbei uns nichtmöglich

ist. Jetzt? Die liebe öffentlicheMeinung ist mit der neusten Kanaldummheit
der Russen, mit Oyamas Heldenruhmund derNarrheit des GrafenPückler

beschäftigtund hat keine Zeit, sich um Südwestafrikazu kümmern. Wozu

auch? Wir haben die besteHeeresorganisationder Welt,eineFlotte, vorderen

AnblickJohnBulldas Herz in dieHosenfällt,undsoglorreicheEinnerungen
wiekaum eine andere Nation. Daß in Swakopmund dieMole nichts taugt, ist

ja unangenehm; aber die Firma Woermann hat für ihre auf Löschungwar-

tenden Dampfer schonmehr als drei Millionen Mark Liegegeldergefordert
und erhalten und es wäre unklug, durch über-eilte Truppentransporte diese
Summe nochzu erhöhen.Auchda drüben wirds wieder ruhig werden. Gegen

Elementarereignisseist nun einmal kein Kraut gewachsen; und Niemand

dafür verantwortlich zu machen, daßeine Mole unbrauchbar geworden ist.

Wirklich Niemand? Jch bin anderer Meinung. Seit Jahren wird

über die Landungverhältnissein Swakopmund geklagt. Schon in Kolonial-

schriftenaus dem Jahr 1898 ist zu lesen, daßdie kleinen Schiffe der Woer-

wann-Linie zum Löschender LadungungefährvierzehnTage brauchten. Dann

hörtenwir,nun werde ein brauchbarer, dauerhafterHafendammgebaut. Jst
er nicht fertig geworden oder war die Anlage so jämmerlich,daßer nach drei

Jahren schonwieder völligversagt? Jch weißes nicht,kann michüberhaupt,
da ich nie in Deutsch-Südwestafrikawar und von der Literatur nicht viel-

mehr als die Schriften von Franoois,- Bülow und Leutwein kenne,nicht für

sachverständigausgeben. Weißaber, daßauchdie Herren, die in der Wilhelm-

straßedas Geschickdieser unglücklichenKolonie bestimmen, das Land nicht
kennen. Weiß,daßsiefür Südwestafritanichts gethan haben, weils ihnen
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nurdarauf ankam, dem ReichstagRentabilitätberechnungenvorzulegen,wie

siekein Vankdirektor ungestraft wagen dürfte.Und weiß,daßdrüben seit fast
einem Jahr Krieg geführtund die Lagefür die deutschenAnsiedler und das

deutscheAnsehenvon Tag zu Tag gefährlicherwird, weil die Vorbereitung
für den Kriegsfall in skandalöserWeisevernachlässigtwar.

Herr von Trotha ist nichtschuldig.Er kam mit unzureichenderMann-

schaft und fand die schwierigsteSituation. Vor ihm war der Oberst Dürr

— der inzwischen,wie hier vorausgesagt worden war, Flügeladjutantdes

Großherzogsvon Baden geworden ist — drüben gewesen; und der Konflikt
Dürr-Leutwein hatte den Respektder Schwarzen vor der Stetigkeit deutscher
Herrschaftgewißnichtvermehrt. Vielleichtwars überhauptein Fehler, dem

Obersten Leutwein gerade in derKriegszeitdas Kommando zu nehmen. Die

Sehweite seinesAuges hat sichals unzulänglicherwiesen;aber er kennt das

Gelände und hat über die unterworfenen Stämme eine persönlicheGewalt,
die der besteMann nichtin kurzenWochenerwerben kann. Als Herr vonTrotha
ernannt war, schickteder Hauptmann a.D. Dannhauer an den Berliner Lokal-

anzeigereineDepesche,diedenVermerk trug: ,,Dem Reichskanzlervorzulegen!«
Darin war gesagt:unsereältestenAfrikanerseienüberzeugt,daßdie bishertreu

gebliebenenStämme abfallen und zu den schlimmstenMordthaten bereit

seinwürden,wenn Leutwein zurückträte.So ists gekommen.HendrikWit-

booi selbst, der Treuste der Treuen, dessenHottentotenbrusteine weiseRe-

girung mit Medaillen und anderen Ehrenzeichenbehängthat, ist in offenem
Krieg gegen Deutschland und hat einen Bezirkshauptmann ermordet. Das

war zu erwarten; ist, als mindestens wahrscheinlich,auch in Privatbriefen

schonvor zweiMonaten vorausgesagt worden. Wußtemans in der Wilhelm-
straßenicht? Konnten die Aktenstapler sichnicht an den fünf Fingern der

vom Schreibkrampf verschontenHand abzählen,daß2 —s—2 = 4 ist? Daß
die Witboois eine günstigereGelegenheitzum Kampfe für ihreUnabhängigkeit
niemals zu finden,nie zu träumen vermochten? Der Burenkrieghattesieden

Haderder Weißenerkennen gelehrt. Jetzt sahensie,daßdie Deutschenin langen
Monaten mit den Hereros nichtfertig wurden ; daßLeutwein,derihr Herrgott
gewesenwar,überNachtdie Kommandogewaltverlor und sichdemBefehleines
neuen Mannes fügenmußte;und daßDeutschland in absehbarer Zeit keine

annäherndgenügendeTruppenzahl landen konnte. Dazu das Gerüchtvon

Konfliktender militärischenund bürgerlichenBehörden,von der Unzufrieden-

heitder schlechtoder gar nichtentschädigtenAnsiedler: jetztoder nie hatte ihnen
die Stunde zum Krieg für die Freiheitgeschlagen. Genesisund Umfangdes

13«"e
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Aufstandes find Dem sogar leicht zu erklären,der die just zwanzigjährige

GeschichtedieserKolonie nicht kennt und nicht weiß,welcheSchwierigkeiten
uns drüben die »stammverwandten«Kanalvettern schufen,— von den Tagen

Lüderitzensund Granvilles bis in die Zeit der Witbooikämpfe,wo der Eng-
länder Lewis den Kamaherero gegen Deutschland hetzte.Ob nicht auch jetzt
wieder britischesGeld und britischeSchlauheit dieKampflust der Schwarzen
geschürthat? Noch ists nicht nachzuweisen.Aber wir hören,es seiderKrieg

zweierRassen. Und dennochistkeinemEngländerein Haar gekrümmtworden.

Uns aber istdas Schlimmste geschehen,was zu befürchtenwar: Hottentoten
und Bantu, die Jahrzehnte lang Todfeindschaft getrennt hatte, sind zum

Krieg gegen Deutschland vereint und die Kolonie ist in Lebensgefahr.
.

Selbst unter bessererVerwaltung wäre Deutsch-Südwestafrikakeine

Kolonie geworden, von der rascherErtrag zu hoffenwar; man mußtezu-

frieden sein, wenn siedeutschenAnsiedlern leidlicheLebensverhältnissebot.

Ein Hauptzweckder Erwerbung war: eine Stelle zu haben, wo Deutschland
einer übermüthigenBritenpolitikunbequem werden konnte. Für die militäri-

scheOrganisation mußtehier also mehr noch als in anderen Kolonien ge-

than werden. Und was sehenwir nun? Das Unzulängliche,hier wirds Er-

eigniß.Allesversagt. DasRiesengebiet,einfünfzehntausendQuadratmeilen

großes,von wilden Hottentoten,Bantuleuten undBastarden bewohntesLand,

hat eine Schutztruppe, diefürWachtparadenausreicht. Die verantwortlichen
Beamten wissennicht,was der nächsteTagbringen wird, und werden vonjedem

Vorgang überrascht.Der Vorrath an Waffen,Munition, Pferden genügtdem

dringendstenBedürfnißnicht. Die Mobilmachung vollziehtsichin solchem

Schneckentempo,daßdie Schwarzen die Möglichkeithaben, das gesternaus-

geschiffteHäufleinwegzuschießen,eheErsatzsichtbarwird. Aus Berlin schickt

manFreiwillige hinüber,denen die Einheit der Formation fehltund die, weil

sie die afrikanischeKriegführungnichtkennen,Wochenlang zunächstuntaug-

lichsind. Am Ende mußman gestehen,daßeinhalbwegs ansehnlicherNach-

schuberst in dreiMonaten landen kann. DieMoleistschlecht.Allepaar Tage

ist die telegraphischeVerbindung mit der Heimathgestört.Mit den Eng-
ländern stehenwir, trotz aller Rednerei, sovortrefflich,daßsiegar nichtdaran

denken, den deutschenTruppen, die dochfür europäischeCivilisation gegen

Wilde in denKampf ziehen,dieLandung in derWalfischbaizu gestatten. Zu

Nothstandspreisenwerden Schiffe gechartert,an LiegegeldernUnsummenbe-

zahlt. Hundert Millionen sind schonverbraucht. Hundert andere, sagt man

uns, werden bald nöthigsein. Dabei wächstdie GefahrvonWochezu Woche.
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Jahre können vergehen, bis endlichwieder Ruhe einkehrt.DeutscherBesitz
wird vernichtet. Deutsche Menschenverbluten. Und wenn sie tot sind . . .

Jm HamburgerFremdenblatt stand am neunten Oktober die Anzeige:

Nach einer uns vom Reichsmarineamt auf offener Postkartezugegangenen
Mittheilung ist unser lieber Sohn und Bruder, der Einj,ährig-Freiwillige

Unteroffizier
Rudolf Dehning

vom Ersten Seebataillon in Okosongohoam Typhus gestorben.
Kiel, am siebenten Oktober 1 904. Die tiefbetrübtenEltern und Geschwister.

Auf offenerPostkarte. Die vielleichterst Stunden lang in der Küchelag,im

Briefkastensteckte;und dieja auch nur meldete: EuerSohn,DeineHosfnung,
gute Mutter, ist tot ; ist fürs dankbare Vaterland gestorben.Ein BriefPEine

Depesche? Auftrag ans kieler Bezirkskommando,mit humaner Schonung
den Trauerfall zu melden? UeberflüsfigHunderttausendewerden für zweck-

loseDepeschenJahr vor Jahr verschwendet.Der Tod eines deutschenSol-

daten aber wird auf offenerPostkarte mitgetheilt; als sei drüben ein Stück

Vieh krepirt. Nicht vierundzwanzig Stunden könnte in einem kultivirten

Land, in einem Staate, dessenBürger sichnichtwie Knechtebehandeln lassen,
der Chef eines Amtes,wo solcherVerstoßgegen die einfachsteAnstandspflicht

möglichist, auf seinem Posten bleiben. Bei uns? Du lieber Himmel: in ein

paar Tagen bekommt die Familie Dehning ja das nach dem Entwurf des

Kaisers von Doepler gezeichneteGedenkblattzkann sienochmehrverlangen ?

Der kleine Vorgang ist nur ein weithin sichtbaresSymptom. Eine

Viertelmilliarde wird aquimmerwiedersehen verschleudert,ein Jahr lang,

ohne die Spur durchgreifendenErfolges, ein gefährlicherKrieg geführt,die

angeblichzuverlässigenStämme hausen schlimmerals einst die chinesischen

Boxer,gegendie Panzerfchiffemit einem Kreuzfahrerheerausgeschicktwurden :

und Niemand interessirt sichdafür. Vor Aller Augen zeigtsich,daßDeutsch-
land seineKolonien nicht schützen,wenigstens in Westafrikaeinen Kolonial-

kriegnicht führenkann: und Niemand kümmert sichdrum. Der Kanzler, der

den Aristoteles cjtitt, kennt WohldasWort:«’AEi AiBuTscpäpsisc-. Kern-zi-Korn-LI-,

hat aber nie gefragt, ob das Reichgegen das nächsteUnheil, das aus Afrika

gemeldet wird, auch gerüstetsei. Der Philisterspottet über die militärische

Schwächeder Russen. Und der Kriegsminifter spricht vor Roons Stein-

bild von der heiligenPflicht, im Dienst des Vaterlandes nie zu erlahmen,

für die Ehre und Würde des Reiches immer bereit und gewaffnet zu sein.
Z
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Vier Briefe.’«·)
Siebleben, am achtzehntenJuli 1855.

Durchlauchtigster
GnädigsterHerr!

. ie HandlungF. B. Schwabe in Leipzigwird beflissengewesenfein, die

Z befohlenenEigarren zu Ew. Hoheit Füßen zu legen, und ich will

nur hoffen, daß sie mit ihrer Sendung höchstemWunscheentspricht. Nicht
eben so glücklichbin ich mit den eingezogenenNachrichtenüber Böhmert ge-

wesen. Kein Mensch weißEtwas von ihm; und ich werde mich jetzt an

seinen Verleger selbst wenden.
«

Die schlechteWitterung erlaubte mir, den Ausflug nachWilhelmsthal
in befcheideneGrenzen zu zwängen. Als Mensch und verunglückterHof-
mann fühle ich mich verpflichtet,Bericht über diese Expedition abzustatten;
im Allgemeinenist für den unbefangenenBeobachter ersichtlich,daßes keinen

größerenGegensatzin der Welt giebt als den Hof zu Weimar und den zu

Koburg Das fängt von den Herrschaftenan und geht herunter bis zum
Lakaien. Ein höchstmerkwürdiger,auffälligerUnterschied. Das Hofmar-
schallamtwar äußerstzuvorkommendund stark in Händedrücken,aber das

Essen war mittelmäßigund das Quartier ein Wenigverfallen. Die Cigarren
waren an sichnicht unedel, aber weichlichePanetelasz und es bestehtdort

eine allerhöchsteceremoniöseMethode des Abknipsens ihrer Spitzen durch ein

Instrument (wenn ich nicht irre, eine Art Hobel), was michhöchlichstbe-

fremdete. Ein Blüthenregenvon Huld und Freundlichkeit siel auf micb nieder

und zweiHerrschaften,drei Kavaliere und zweiHoffräuleinzogen die Balance

über mein Soll und Haben. Es giebt nichts, was einen Menschen mehr
zum Esel macht als ein solches Rottenfeuer von Lob. Wenn ich es über-·

standen habe, so verdanke ich meine Rettung nur den gnädigenPrivatlek-
tionen, welcheEw. Hoheit uns auf unsere Bitten über das schicklicheBe-

nehmen bei Hofe gönnten. Es gelang, den Großherzogauf seine italieni-

schenReisen, Pompeji und Baukunst zu bringen«Das leitete ab, der Herr

V) Bei Hirzel erscheintin diesen Tagen ein merkwürdigesBuch; ein Buch
von merkwürdigenMenschen: ,,HerzogErnst von Koburg und Gustav Freytag im

Briefwechfc11853bis 1893. Herausgegeben von Eduard Tempelxey.«Der feine
Bourgeois Freytag und sein Schützenherzogpeints par eux-m0mes. Beide sehr
menschlich(bis tief ins Allzumenfchlichehinein), hinter einer stillen Front sehr kom-

plizirt; und Beide mit thätigemDrang in die PubertätzeitneudeutfchenWesens
gestellt. Das Merkwürdigfteist jedsnfalls, daß gerade diefe Beiden, die fo grund-
verfchiedenschienen,einander fanden und nie mehr ließen.Ein Buch, das man lefen
muß. Herr Hirzcl hatte die Güte, mir drei Briife Freytags zur Veröffentlichungan-

zubieten. Jch glaube, daßmehr nochals der Juhalt heute der Ton interefsiren wird.
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wurde warm, großeBücherund italienischeWerke mit Prosilen und Grund-

rissen antiker Tempel wurden gebracht,ausgebreitet, die Theetassenbei Seite

geschoben,Alles beugte sich andächtigüber die Bücher, der Hof wurde ge-
bildet. Zwei Stunden lang. Diese Bildung griff ihn sichtlichan. Die

Wangen der anwesenden Damen verloren die Farbe, der Rest ihres Blutes

konzentrirtesichin der Nasenspitze,um jedenMund legten sichzwei schmerz-
liche Falten. Alle Personen des Hofes haben dort solcheFalten. Das mag

wohl Folge der Bildung sein. Jch empfand zuletzt eine ordentliche Sehn-
sucht nach dem runden, rothbäckigenGesicht Schacksssz diese Borsdorfer
AepfelGesundheit ist in Weimar ganz unbekannt; der ganze Hof ist so mager.
Der Grund der Einladung war der, welchenEw. Hoheit angaben. Man

wollte wissen, welcherArt meine Beziehungenzu ,,Gotha«wären, und sprach
mit Beharrlichkeitden Wunsch aus, daß ich nachWeimar übersiedelnmöchte.

Zuletzt wurde auf BesuchekapitalirL Jch hoffe,daß das Strohseuer meiner

Berühmtheitin einigen Wochen niedergebrannt sein wird und mein Leben

wieder in den behaglichenSchatten ruhigerUnbedeutendheitzurücksinkendarf.

Uebrigenswürde ich unehrlich handeln, wenn ich verschweigenwollte, daßder

Großherzogpersönlichmir den Eindruck eines gutherzigenund rechtschaffenen
Mannes gemachthat, nicht zum Wenigsten deshalb, weil er von meinem

gnädigenHerrn mit verwandschaftlicherZuneigung sprach und auchbei seinem

Einfallin Beziehung auf mich die Regards für Ew. Hoheit loyal in den

Vordergrund stellte. Zuletzt schiedich von der ganzen Sozietätmit dem eiteln

Behagen, daß ichE.v. Hoheitund uns Gothaern keine Schande gemachthatte;

war möglichstämabel, stolz und gut frisirt gewesen«
Den Ausflug nach der Schweiz, über welchenich schon seit lange denke

und von dem ich bereits die Ehre hatte, Ew. Hoheit zu erzählen,möchteich
Montag, den Dreiundzwanzigstenantreten; ich hoffe so, kurz nachdem Ew.

HoheitennachReinhardsbrunn übergesiedeltsind, wieder zurückzu sein. Meine

Frau begleitet mich; auch ihr soll die Reise gut thun. Ueberall aber, auf
den See- wie auf EisbergenW), bin ich, mit treuer Verehrung, Meines gnä-

digen Herrn
unterthänigster

Freytag
II.

Leipzig,am dreißigstenJanuar 1867.

Mein theurer gnädigsterHerr!
Es sindetgegenwärtigein so allgemeinesWahlsieberstatt und die Stil-

übungender Wahlkandidatenmachen sichin der Presse so unbilligbreit, daß

M) Des Herzogs Hofjägermeister.

M) Die Seebcrge bei Siebleben.
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ich meines lieben Herrn Geduld wahrscheinlichstark in Anspruchnehme, wenn

ich von dem selben Thema zu berichten wage.

Da meine liebe Hoheit aber so gütig sichfür meine erfurter Kandi-

datur interessirt haben, will ich dochzuerst von einer lustigenFahrt dorthin

erzählen. Nach manchen Vorverhandlungenfand sichendlich, daß die Kon-

servativen Gras Keller, die Liberalen außer mir noch Dr. med. Lucius,

Rittergutsbesitzer,Mann einer frankfurter Souchö mit fünfMillionen Mit-

gift und Sohn einer alten katholischenPatrizierfamilie Erfurts, zur Wahl

gestellthatten. Das souveraine Volk von Erfurt sollte über uns entscheiden.
Ohne innere Dankbarkeit sür die lästigeSituation, in welchemichdas Komitee
erst nach meiner Annahme gesetzthatte, fuhr ich von Leipzigzum Volksfest
nach Erfurt. Empfang durch das Komitee auf dem Bahnhofe; neugierig
sahenwir einander an, siemir fremd, ich ihnen. Marsch nach einem großen

wüstenSaal, in welchem die Wähler, rauchend und Bier trinkend, ehrbar
saßen. Bereits lag ein gewisserblauer Nebel über der Versammlung. Das

Komitee nahm auf einer Erhöhungin großerNischePlatz. Kandidat erhielt
dort ebenfalls ein Stühlchen. Jch sah, daß unsere Tribüne das Podium
eines ausgeräumtenTheaters war, und über mir hing noch der zusammen-
gerollte Vorhang. Diese Entdeckungwar für meinen Rivalen ungünstig,
denn die Geister dieser Stätte standen in meinem Dienst. Herr Lucius selbst
war kein gewöhnlicherMensch,noch jung, von festem, einfachenWesen, län-

gere Zeit in England gelebt, aus der Thetis um die Welt gesegelt,Frei-

williger im dänischenund böhmischenFeldzugz er gesielmirs-)und ich gedachte,
erst seineRede abzuwarten, dann mich für ihn oder für mich zu entscheiden.
Aber sein Debut als Kandidat war nicht gut. Er war zu grün in politi-
schenDingen und unsicher in Thatsachenund den rechtlichenVerhältnissen,
wie sichbei den Jnterpellationen ergab. Dazu merkte ich, daß die Liberalen

ihm nicht trauten, weil sie argwöhnten,er wolle Landrath werden, Karriere

machen und sie täuschen.

Währendseiner Rede hatte es zuweilen zornig an eine kleine Thür

gedonnert, die aus unserem Bühnenraum in den Vorsaal führte. Als ge-

öffnetwurde, drang ein Haufe trotzigerWähler in den heiligenRaum des

Komitees und stellte sich drohend im Halbkreise hinter uns auf, wie der

antikeChor in der Tragoediezes waren haarbuschigeGesellen aus der Bande

KrackrüggesW)und rothbärtigefrecheLassallianer. Einer von ihnen begann
sogleichunverschämteJnterpellationen des Kandidaten und ärgerte, unter dem

zle)Freytags damaliger Mitkandidat wurde späterdochnoch namhafter(frei-
konservativer) Parlamentarier und 1879 preußischerMinister der Landwirthschaft.

«’«)Krackrügge,Volksmann aus dem Jahr 1848.
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Jauchzen und den Zurufen einer aufgeregtenGalerie, das Komitee so sehr-

daß ich bereits,dachte,die Aktion würde enden wie der dritte Akt der Afri-

kanerin. Endlich wurde durch das Publikum abgestimknt,daßdieser Kandidat

abtreten könne und der zweite Fechter seine Streiche zu führen habe.
Mit dem Bewußtsein,einen schwarzenFrack und graue Hosen anzu-

haben, also gerade die richtigeMischungvon Hochachtungund Vertraulichkeit,
begann ich, meinen Punsch zu rühren, mit Gemüth, aus alten,vielervrobten

Sätzen der Grenzboten, mit tiefsinnigenBetrachtungen über Menschenleben
und Schicksal. Das gefiel den guten Kerlchen; aber noch mehr, daß ich
mein Recht als Solospieler gebrauchteund auf die Jnterpellationen durch
den erwähntenChor gegen den Chorführergrob wurde. Die Grobheit ent-

schied die Sache, der Stern Lueius’ ging unter, ich wurde mit großemGe-

schrei und Händeschüttelnals Erwählterproklamirt,ein Bildhauer erbot sich,
mich zu modelliren, ein Hofphotographforderte Sitzungen, der Verleger der

ThüringischenZeitung erklärte, seineFrau sei entbunden und ichals Gevatter

wünschenswerth,ein Bauer aus Windisch-Holzhausenhielt mir eine kleine

Rede und sprach den Wunsch aus, ,,Soll und Haben«zu besitzen;er könne

sichs recht wohl kaufen, aber ihm sei lieber, wenn ichs ihm schenke.Und über

uns baumelte freundlich die alte Theatergardine.
Am anderen Tag brachte ich die Hekatomben, welche ich am Abend

gelobt hatte; ichvertrösteteden Bildhauer, saß dem Photographen, nahm ein

Vice-Gevatterfrühstückbei dem neuen Vater ein und sandte dem Bauer das

Buch, währendmein Komitee mit Löwenkühnheitvorging.
Der Wahlkreis, der mich wählen soll, besteht aus allen kleinen Lappen

von preußischemTuch, welche in Thüringen und Franken aufgenähtsind.
Suhl und Schleusingen, dann Ziegenrückund Ranis in einer wenig bekannten

Wildniß, wohin dem Vernehmen nach nur Saumpsade führen, dann Gesell
und andere Enklaven an Bayern, endlich Wandersleben. Von allen Seiten

kommen die Forderungen meiner Herren Wähler, daß ich zu ihnen komme

und ihnen eine Abendunterhaltung schaffe, und die Korrespondenzmit ein-

slußreichcnRechtsanwältenund Gastwirthen wird riesenhaft. Ach, dies all-

gemeineWahlrecht ruinirt den Charakter; fünfzig Jahre habe ich mich um

Popularitth nicht gekümmertund jetzt sende ich einen Blumenstraußan eine

Wöchnein, von der ich nicht weiß, ob sie einen Jungen oder ein Mädel

taufen läßt, und schüttlehundert guten Freunden die Hand, deren Namen

ich nicht weiß und niemals wissen werde. Pfui, Bismarck, Das war kein

Meister-streich·Und zuletzt wird doch noch irgend ein Anderer gewählt!
Es wird ein geräuschvollesJahr, stark in Worten und in Gesetzpara-

graphen Unterdeßfährt die Majestät von Sachsen fort, gnädigzu nicken,
und seine Höflingebeginnen, von hinten zu pkcken Mir ahnt Uebles über

die Militärkonvention, welchejetzt mit Sachsen paktirt wird.

14
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Ich wage die Bitte, meine Huldigungen für die theure Frau Herzogin
hier in höchsteHand legen zu dürfen,erslehemeinem lieben Herrn Heil und

ein heiteres Geniüthund mir Fartdauer alter Huld und Neigung als

Ew· Hoheit
treugehorsamster

Freytag.
Ill-

Siebleben, gegen Mitte Juni 1867.

Mein theurer gnädigsterHerr!
Soeben in Siebleben angekommenund im Begriff, mich ehrfurcht-

voll als heimgekehrtesLandeskind meinem lieben-Landesherrn zu melden,

erhalte ich von Herrn Hermann einen unruhigen Fragebrief, den die Post

während der Feiertage in Leipzigzurückbehaltenhat. Allerdings ist mir

Ew. Hoheit telegraphischerGruß vom Mai zugekommen,in einer Zeit, wo

ich viel mit guten Wünschenan den Kallenberg gedacht habe. Wenn ich

seitdem in stillemSchweigen verharrte, so bitte ich um die gnädigeNachstcht,
die mir schon so oft geworden. Es schreibt sich nicht gut, wenn das Herz
nicht leicht ist. Und das langsame Hinsterben meiner armen Eva, die mir

sehr lieb war, liegt mir schwer In der Seele.

Außerdemhabe ich in diesen Wochen einen stillen Entschlußgefißt,
der mir einige Entsagung gekostethat. Ich gehe zum nächstenReichstag
nicht nach Berlin. Noch wissenDas meine Wähler nicht und sollen es erst

in der nächstenWocheerfahren. Ew. Hoheit sind, wie sichgebührt,einer der

ersten Menschen, die von dieser Abdikation erfahren. Auch davon, daß mir

nicht leicht wird, still zu sitzen. Man ist mir in Berlin sehr freundlich ent-.

gegengekowmen,vor Allen ist das Palais der kronprinzlichen Herrschaften
eine werthvolleErinnerung; auch fühle ich mich für die politischeLaufbahn

nicht allzu ungünstigausgestattet; ich habe mich vorsichtig zurückgehalten,

aber mit dem Gefühl, daß ich bei einiger Uebung mit Reden und Rathen

wohl bestehenwürde. Und für den Ehrgeiz bot sichLockendes in Fülle, dem

Strebenden erschienGroßes erreichbar.

Doch kehre ich in meinen Federtopf zurück,wie Hans Dudeldee im

Märchen. Denn ich habe für mein Volk eine andere Aufgabe zu erfüllen.

Jch bin in einer Zeit, die in energischer,aber einseitiger Kraftentfaltung

begriffenist, einer der wenigen Bewahrer der idealen Habe unseres Volkes-

Jch wollte, es wären der Dichter und Propheten mehr in Israel. So aber

ist meine nächstePflicht, dafür zu sorgen, daß das wirklicheLeben meines

Votes den Adel der Poesie nicht verliert. Der Kunst und ihrer Lehre ge-

hört zunächst,was ich von Kräften etwa habe. Ich bin einundfünfzigJahre
und habe noch etwa zehn Jahre rüstigenSchaffens. Und die Zeit beginnt
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mir zu rennen. Jn der Politik ist zweifelhaft, was ich leiste und nütze;
in meinem Fach weiß ichs. Damit ist nicht gemeint,daß ich mir den Mund

zubinden will. Jm Gegentheil. Aber ich entsageder Parlamentskarriere
und werde nicht Politiker von Profession.

Dies Frühjahr war ein großerWendepunktin meinem Leben; so schön
und lockend lag die große Wirklichkeitvor mir wie selten einem Menschen.
Es war ein harter Kampf. Aber ich bin fertig Jch bleibe der bescheidene
Hausfreund meines Volkes, ich bleibe bei der Poeterei, ich kriechein meinen

Federtopf zurück.

Jst mein gütiger Freund mit diesem Entschlußeinverstanden?
In treuer Ehrfurcht meines lieben Herrn

»

treugehorsamster
Freytag.

1V.

Weil es hierher paßt,möchteichaus einem Brief, den ichvon Freytag erh?eIt,
das Unpersönlicheveröffentlichen.Als Herzog Ernst gestorben war, fragte ich, dem

zur Jntimität dieser im sichtbarenWesen so vers chiedenenMänner stets der Schlüssel

gefehlt hatte, Freytag, ob er nicht Lust habe, in der »Zukunft«Etwas über seinen

Freund zu sagen. Um ihn nicht zu täuschen,schickteichihm zugleicheianft, in dem

sichselbst, nachPflicht und Recht, dem Herzog nichtallzu Rühmlichesnachgesagthatte;
dem Politiker und dem Menschen. Das konnte der Ueberlebende übel aufnehmen.
Er thats nicht. Er antwortete-

Siebleben, am vierundzwanzigstenAugust 1893.

HochverehrterHerr Horden,
empfangenSie meinen angelegentlichenDank für das gütigeVertrauen, welches
Sie mir ausdrücken. Deuten Sie mir aber nicht falsch, wenn ich mich Ihrem
Wunsch, einen Artikel über Herzog Ernst zu schreiben,versage. Nicht des-

halb, weil mir dieser Artikel bereits von anderer Seite nahe gelegt wurde,

sondern aus einer unjournalistischenSentimentalität. Es ist mir gegen den

Strich, über einen alten werthen Bekannten so unmittelbar nachseinemVerlust

ein Gutachten abzugeben, und ichkomme mir bereits vor wie ein Leichenhuhn,
idrs zum Seufzen verurtheilt ist.

Mit vielen guten Wünschenfür Sie

Jhr ergebenster
Gustav Freytag

Er hat auchspäternichts über den Herzog geschrieben; trotzdem der rauhe Ton

mancher Nekrologe den Freund herausfordern konnte. Daß er schwieg, jeder Bitte,

»über den alten werthen Bekannten« —Das klingt nicht sehr hell—»einGutachten

iabzugeben«,sichweigerte, ist sehr zu bedauern. Der Psychologe, der, »ein persönlich

verpflichteterMaun«,den Kronprinzen Friedrichso gut, in so liebenswürdigschmächti-

eherPose gesehenhatte, hätteuns gewißdas bestePortraitdes Schützenherzogsgegeben·

esse 148
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Die Philosophen in Genf.

Fastzu schönfür die verarmten Sinne von Philosophen ist Genf, der

.

«

Versammlungortihres zweiteninternationalen Kongresses.Man durfte
erwarten, daß der Zauberklangdieses Namens, neben dem in diesengeräusch-
vollen Zeiten schnell«verhallenden Lockruf der Philosophie,viele Theilnehmer
zu den Berathungenihrer Bekenner in den ersten SeptembertagendiesesJahres

hinziehenwürde. Die Verbindungenmit diesemCentralpunkt des europäischen

Fremdenverkehrssind von allen Kulturländern aus die besten; und wenn auch
die Prunkpalästein den Uferstraßenmit ihren souplesses et elegances de

la vie mondaine auf die Wünscheder internationalen Geldprotzen zuge-

schnitten sind, so bieten doch die Gäßchender Altstadt, des Sitzes des cal-

vinistischenAltgenferthumes,der Winkel die Fülle, wo die internationalen Phi-
losopheneinen ihren bescheidenenBedürfnissenangemessenenUnterschlupfsinden
konnten. Und dazu schüttetedie Herbstsonnewährend der Kongreßzeitihre

leuchtendenGarben auf das paradiesischeSeegelände,so daß,leichterals sonst,
der Beschauer dem Glauben Rousseaus gewonnen wurde: hier, unter der Macht
himmelwärts ragenderBerge, angesichtsdes meerweiten Sees und seiner lieb-

lichen Ufer, wohne das Glück, das wirkliche, echte, in den Städten umsonst

gesuchte, das dem Landmann, dem Winzer, dem Hirten die Frucht ihrer Mühen

mit Zinsen in den Schoß werfe. C’est ici que la terre ouvre son sein

fertile et prodigue ses tresors aux heureux peuples qui la oultivent

pour eux-memes; elle semble sourire et s’a.nimer au doux spec-

tacle de la liberte; elle aime åi nourrir les hommes. Ach, wenn den

Philosophen die Gespenster der Erinnerung nur nicht bis in die Seligkeit
verheißendeGegenwart verfolgten! Er weiß nur zu gut, daß diese genfer
Gluckskinder Rousseaus NaturevangeliumEmile vom Henkeröffentlichver-

brennen ließen,daß sie dem Naturapostel die Heimath sperrten, so oft er sich

sehnsuchtvollihr-näherte,und daß seit den Tagen Calvins das souveraine

gcnser Volk die Menschenrechtenicht immer menschlichauslegte . . .

Der rege Zuspruch von nah und fern, das ZuströmengebildeterLaien,
die die Philosophen am Werk sehenwollten, den Kulturgang zu kontroliren —-

was Anderes konnten ihre Berathungen bezwecken?—, blieb, trotz der so günstigen

·Wahl desOrtes,aus.Jndancitungen, die den TagungenderBäcker und Fleischer,

dkrPoniologen und Entomologen solcheTheilnahme schenken,war von dem Kon-

gicßsehr wenig die Rede gewesen;sie nahmen die Philosophen offenbarnicht sehr

ernst. Darauf mußtenDie allerdings gefaßtsein. Jhre Zufammenkünftehaben
nichts, was tie Zeitungwelt interessirt, nichts, wofür sie ihren Apparat ohne
Weitcres in Bewegung setzt. Ja, es ist begreiflich,daß die Journalisten die

Leute hassen, die, wie unsere Kottgreßphilosophen,das Lehrennicht nur, son-
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dern vor Allem das Schreiben um des Geldes willen verachten, getreu dem

VermächtnißRousseaus in den Konfessionent Je sentais qu’eerire pour
avoir du pain eut bientot etoutke mon genie et tue mon talent, qui
etait jnoius dans ma plusne que dans mon eoeur, et ne unjquement
d’une t«aeon de penser elevee et Here, qui Seule pouvait le neun-in

Rien de vigoureux, rien de grand ne peut partir d’une plume toute

venale La neeessite, l’uvidite peut-Stre, m’-eut fait faire plus vite

que bien. Si le besin du Sueees ne m’et1t pas plonge dans des

eabales, il m’eut fajt ehercher moins des ehoses utjles et vraies que
des ehoses qui plus-sent ä la multitude; et d’un auteur distingue
que je pouvais etre, je n’aurais ete qu’un barbouilleur de papier.
Non, non: j’ai toujours senti que Petat d’auteur n’etait, ne pouvait
etre illustre et respeetable, qu’autant qu’il n’etait pas un metier.

Also allein scho-cin der Wahl des Kongreßorteslag offenbar ein Programm,
dessen Spitze der feinen Witterung der Zeitungleute nicht entgehenkonnte.

Mögen die Philosophen sie verächtlicheine eIaSSe equivoque, sans desti-

nation bien definie nennen und ihnen, mit August Contte, nicht gönnen,

daß ein seltsames Geschicksie, neben Advokaten und Bänkern, vorläufigan

die Spitze der Politik stellt: noch wissen sie ihre Herrschaft zu üben, wissen

zu strafen und zu rächen. »DerPhilosophenkongreßin Genf wurde in den

Zeitungen beinahe ganz totgeschwiegen.
Aber noch in anderem Sinn konnte die Wahl Genfs ein Programm

und Bekenntnißbedeuten. Mit dieser Stadt, mochten die Politiker unter

den Kongreßphilosophensich sagen, ist das Andenken Caldins Unauslöschlich
verknüpft. Dort war der Gewalt einer mächtigenPersönlichkeitgelungen,
ein streng theokratischesRegiment zu errichten, das bürgerlicheLeben dem

Geist unterthan zu machen, Satzungen zur Herrschaft zu bringen, die, zwar
an sicheinseitig, eng, unelastisch,in ihrer grenzenlosen,unterschiedlosenVer-

allgemeinerungunpsychologisch,in ihrer Anwendunghöchstunduldsam, den-

noch aus religiösenund moralischen Quellen bewußtabgeleitetwaren. Und

diese That hatte für die Schweiz, Frankreich,Holland, Großbritanien,Skandi-

navien bis heute nachwirkendeFolgen. Die Zeiten haben sichnun zwar sehr
geändert;die ökonomisch:technischenGrundlagenwie der ideologischeOberbau

der menschlichenGesellschaftsind bis zur Unkenntlichkeitverwandelt. Auch
das Moralwesen ist revolutioniit worden; wenigstens glaubt die Mehrzahl
von uns nicht mehr an stabileFormen, an für alle Zeiten und Orten giltige
Jmperative. Der Rigorismus Calvins und Cromwells ist also verjährt; in

ihm erstickt die moderne Seele, die nach Wahrheit und Schönheit,nach der

ihrem Empsinden angemessenenSynthese von Freiheit und Gebundenheitlechzt.
Jn d:m labyrinthischverschlungenenStraßenknäuelder stickigenAltstadt,·hoch
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über dem linken Rhoneufer, wird ihr der Athem benommen, bleibt ihr Heiß-

hunger nach Lichtund Luft unbefriedigt; in dem üppigenLuxus der Neustadt
aber wird, mit den theuersten Mitteln der Neuzeit, dem Körper allein ge-

frühnt,dem GötzenMammon allein gedienert. So ist die Stadt symbolisch-
für den Zustand der heutigen Kultur, mahnt ihr Anblick uns Philosophen
an die unverjährbareAufgabe, der Menschheit Gewissen zu sein, ihren Ent-

wickelungsgangin der Jdee festzulegen Wenn wir auch in Gruppen und-

Grüppchenzerfallen«die die ganze Skala möglicherStandpunkte umfassen,
vom cynischenbis zum transszendentalen (um der Kürze halber abgegrifscne
Benennungenzu brauchen), so wissen wir uns doch fast Alle eini4 in dem

hohen, dem heiligenBeruf, dieser Aufgabe zu leben. Und in der Noth dieser

Zeit, die, mitten im Ueberreichthuman materiellen Gütern und totem Wissen,

seelischverhungert, ist dieseAufgabedringenderals je, aber von keiner anderen

Klasse und Kaste so zu bewältigenwie von uns. Wir allein dienen dem

Geist, ohne nach Gut und Geld und weltlichen Ehren zu schielen. Wir

stürzendie Jdole des Marktes und lehren die öffentlicheMeinung verachten,
wie ihre Organe durch die Nichtachtungunseres Kongresses beweisen. Wir

erschließenden Sinn des Lebens, der Kultur. Wir sind, wie schon Plato
und neuerdings wieder mit leidenschaftlichemNachdruckder sonst freilich stark

bedenklicheNietzschebetonten, die geborenenGesetzgeberder Völker, ihre Führer
und Wegweiser,ihre Könige und maßen, nach Jahr langer Verschüchterung,
uns dieseFührerrollewieder an. Jn unseren Büchern,deren wir mit heißem

Bemühen Massen produziren und wovon viele, wenn auch zunächst nur in

Examenstädten,zahlreicheAuflagen erleben, ist stets von der Renaissance der

Philosophie, von der Wiederbelebungdes philosophischenTriebes die Rede:

das sichersteZeichen dafür, daß sogar der Masscnmenschein erhöhtesDasein
über den Tag hinaus will. Die alten Lebensformeln sind schal und poesielos
geworden: geben wir dem Leben neue und treten wir für sie ein, wie nur

uneigennützigeüberschwänglicheKampfnaturen zu thun vermögen, die das

Dasein auf die Wahrheit gründen (vjtam impendere veral) und nicht
Gut noch Blut achten. Es sei wirklicheine Lust, zu philosophiren, ein Vor-

recht, Philosoph zu heisen Die Zeiten scheinengünstig. Ueberall ein vom

Suchen, Forschen, Graben, Zweifeln aufgewühlterBoden, überreichbestreut
mit Keimen zu neuen Bildungen; und schonbeglückenuns ehrlicheWerthe der

Kunst, voll Visionen neuer, leider nochwiderspruchsvollerWerthe und Perspelti-
ven, und, »dieallerdingsnur Literaten versicheru,als hoffnungvollstesSymptom
ein wachsenderEkel vor dem Wiederkäuen hergebrachterMeinungen und Denen,
die bezahlt werden, sie im Geiste Unmündigerzu verankern So ist die Welt

für die Ankunft eines neuen Geschlechtesvon Philosophen reif. Selbst die-

RegirendenscheinendieseEntwickelungnun endlichbemerkt zu haben: sieerrichten
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neue Lehrstühlefür Philosophieund lassen die akademischeJugend in der Philo-

fophie fleißigprüfen. Kaum sind sie nochim Stande, dem Ansturm unseres

Verlangen-szu widerstehen, die philosophischePropädeutik,nach der langen
Zeit materialistifcherVerödung,der Ueberfütterungmit Laboratorium, Statistik,
und Historie,an Knaben- und Mädchengymnasienals ordentlicheLehrgegen-
stände einzuführen.Die Geschichteoder die Entwickelung,sagen Einige von

uns im Geiste des unveraltbaren Hegel, war in einen Abgrund gerathen

(oon ihnen hats der NapoleonhasserMichelct: L’histoire, ici, semble tombcäe

dans un gouffre). Von den kollektiven GegenständenUnd den Massen-

bewegungen,wenigergewöhnlich,nämlichphilosophisch,ausgedrückt:von den

Ideen, als dem Produkt der menschlichenNormalvernunft (so sagen die Neu-

kantianer unter uns), war sie auf das Jndividuelle, das rein Biographische,
das Thatsachenherbariumherabgesunken.Damit kommt man nicht ins Jdeenland;
das Wissen bleibt, nach Johann Gottlieb Fichte,den wir mit Stolz den Unseren

nennen, analphabetisch, die Lebensführunganarchisch. Jetzt heißtdie Losung:
Zurück zu den Ideen! Also auch wieder zurückzu den Lehrern im Ideal . . .

Wer sich nach dieser stolzen Zumesfung der Lebensaufgabedurch die

Philosophen selber deren Arbeitpensum auf dem genserKongreßkonstruirte,
wurde bitter enttäufcht. Schon die Liste der Theilnehmer war nicht sehr reprä-

sentativ. Sie enthielt geradezuauffallende Lücken. Windelband (Heidelberg),
Brutkon (Paris), Reinke (Kiel), Ludwig Stein (Bern) sind verdienstreiche
Männer, gelehrt, geistvoll, schriftstellerischzum Theil ungewöhnlichbegabt,
aber die außerordentlicheVielgestaltigkcitder modernen philosophischenForschung,
die kaum der encyklopädischeKopf eines Wundt ganz beherrscht, fand eine

lächerlichunzulänglicheVertretung. Wundt, Kuno Fischer, Mach, Ostwald,

Paulfen, Liebmann, Alois Riehl, Cohen, Natorp, Simmel, Dilthey, Stumps,

Lipps, Volkelt, J. G. Müller, Ziegler, Benno Erdmann, Fouillåe,Tannåry,

Innres, Tönnies, Novicow, Rickert und viele, viele Andere waren nichterschienen.
Mir ist kein internationaler Kongreßvon Gelehrten oder Praltikern bekannt, dem

die markantesten Pers önlichkeitendes Berufslreises fast sämmtlichfern blieben.

Sollte darin nicht Absicht liegen? Hütten nicht die Meisten, wenn sie an-

nehmen durften, internationale Philosophcnkongresseforderten ihre Berufs-
oder gar Menschheitånteressen,Mittel und Wege gefunden, in Genf zu er-

scheinen? Aber vielleicht läßt das in Genf erledigteArbeitpensum sie ihre Ab-

wesenheit bedauern? Prüer wir. Eie brennendsten praktischenFragen, so
die Organisation des philosophischenUnterrichtes an höherenLehranstalten,
wurden nicht berührt. Und die Vorträge, die gehalten wurden, sind eine

Wiederholung längst bekannter Anschauungenund Ueberzeugungender Vor-

tragenden, boten nicht den Schatten eines neuen Gesichtspunktesund konnten

durch eine Diskussion, der sichdie bestenphilosophischenKöpfe wohl absicht-
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lich entzogen, nicht die geringsteFörderungerfahren. Wenn ein Mann wie

Windelband seine so fruchtbargewordenen,ausklärendenUnterscheidungenzwi-
schenNatur-« oder Gesetzeswissenschaftund der ideographischverfahrendenGe-

schichteoder Ereignißwissenschaftnoch einmal darlegt(..Normen und Natur-

gesetze«in Präludien, 1884z Geschichteund Naturwissenschaft,stcaßburger
Rektoratsrede, 1894), die Folgen dieser Unterscheidungfür Logik,Erkenntniß-
theorie und unser praktischesVerhalten noch einmal ableitet und dann irgend
ein gänzlichUnbekannter aus Berlin keck erklärt: er glaube Das nicht, Das

sei doch erst ’mal zu beweisen; im Uebrigen habe der Herr Vortragendeüber-

sehen . . ., so verdient dieser Vorgang doch nicht, in den Annalen der Phi-

losophieverzeichnetzu werden. Professor Boutroux aus Paris ist ein nach-

denklicherKopf,-dessenAbhandlung über die Zufälligkeitder Naturgesetzein

FachkreisengebührendeBeachtunggefunden hat; auch war, was er auf dem

Kongreßüber die Bedeutung der Geschichteder Philosophie für das Studium

der Philosophie zu sagen hatte, sicherlichanregend; aber neu war den er-

schienenenFachleuten weder Thema noch Standpunkt. Reinkes Versuche,den

Vitalismus in der Biologiezu beleben —- daß solcheVersuche von »denkenden«

Physiologenunternommen werden konnten, machte Du BoissReymond das

Sterben schwerer — und der Finalität neben der Kausalität in der Wissen-
schaft einen Platz einzuräumen,sind bekannt; daß er herbeigeeilt war, sich
zur Teleologiezu bekennen, hättevielleichtvor einer Synode repräsentativer

Geister und in heißen,Tage langenWeltanschauungdebattenfruchtbar werden

können. Und was sdllman erst zu Professor Steins Vortrag sagen, der

als Novum die ,,Definition, was Philosophiesei« bot? Jeder Denker hat
bekanntlichseine eigeneDefinition; eine Einigung ist sogar nöthig,seit die

Psychologieund wohl auch die Soziologie — ihre geistvollstenBereicherer
waren in den letzten Jahrzehnten Philosophen im Nebenamt — sichvom

Mutterschoßder Philosophie gelöst und die wissenschaftlichenKöpfe, allem

Metaphysischenden Rücken lehrend, sich auf den sogenannten Grenzgebieten
angesiedelthaben. Aber ein neuer Definitionversuch,der irgendwie verbind-

lich werden wollte, setzt wieder die Betheiligung jener repräsentativenKöpfe

voraus, die so vollzähligfehlten. Und damit ist das Fazit der internatio-

nalen Philosophentagungerschöpft.Jst ein kläglich-eresdenkbar, —- eins, das

die von der heutigen philosophischenForschung und den lebenden philosophi-
schen Schriftstellern geleisteteArbeitin den Augen der Laienwelt heilloser

blosstellt?War, trotz so armsäligerBetheiligung, ein reicheres,»zeitgemäßeres«

Arbeitpensum nicht zu ersinnen? Unter den Theilnehmern bemerkte ich auch
einen tüchtigen,praktischenKopf, einen Soziologen, der das wirklicheLeben

kennt, seinen verstecktestenRegungennachzuspüren,seine leisestenAeußerungen

gewissenhaftzu registrirenstrebt und mit allen Mitteln seiner rührigenprak-
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tischenVernunft dem Komplex von Fragen, die man die Soziale nennt, auf
den Leib rückt. Jch meineden Verfasser des sogar von der »Norddeutschen

Allgemeinen«auffallend wohlwollendbesprochenenBuches: Die Soziale Frage
im Lichte der Philosophie (Stuttgart, bei Enke), Herrn Ludwig Stein, den

berner Ordinarius der Philosophie. Stein ist einer unserer gewandtesien,
schlagfertigsten,temperainentvollstenphilosophischenSchriftsteller, ein Mann,

der die breiteste Massenwirkung freilich nie außerAcht läßt und von einer

zügellosenSucht nach Pointen befallen ist, die er bei aller Findigkeit nicht
immer sindet. Sein Fleiß ist bewundernsiverth, seineBelesenheit fast schranken-
los ausgedehnt und dabei höchstvielseitig; einer nimmersatten Aufnahme-
bereitschaftsteht aber auch ein unersättlicherSchreib- und, wie ichhöre,Sprech-
trieb zur Seite: er wirft Buch nach Buch auf den Markt und ist vielen

Zeitschriftenund Zeitungen ein unentbehrlicherMitarbeiter. Und weder zu-

letzt noch nebenher pflegt der Philosoph die verzweigtestenund vielseitigsten
persönlichenBeziehungen: zu Gelehrten, Schriftstellern, Dichtern, Künstlern,

Diplomaten, Staatsmännern (bis in die Wolkenhäheder Maßgebendenhin-

«auf),Politikern, Journalisten, Publizisten, Großkaufleutenund Financiersz
ist er in London, Berlin, Wien, Paris so gut heimisch wie in Budapest,
Rom, Amsterdam, Bukarestz beherrscht er die Hauptkultursprachen ungewöhn-

lich gut, versteht er, über byzantinische,jüdischeund arabische ,,Allstillstands:
denker« des Mittelalters so geschickt,unter Berufung auf Quellen und Ci-

tirung krauser arabischer Schriftzeichenso überzeugendzu reden wie über

Mills induktive Logik,Comtes Soziologie,Wundts PhysivlogischePsychologie,
Pestalozzis Pädagogik,Weismanns Vererbungtheorie,Spencers Politik, we

über Arbeitlosenversicherung,internationale Schiedsgerichte, Minimalarbeit-

lohn, Agrarkrisis und unzähligeandere Einzelfragen aller ji«-täglichenEinzel-
disziplinen Jch will Herrn Professor Stein hier nicht ausführlichercharak-

terisiren (dazu bietet sichvielleicht eine passendereGelegenheit), sondern nur

die Wesensart diesesKongreßphilosophenandeuten. Er kennt nicht nur das

Buchleben: er wandelt vielmehr im hellstenplein air der Gegenwart, hat viel-

leicht das Recht —- wer wills entscheiden? —, sich als Ausgabe letzter Hand
unseres Kulturstandes zu betrachtenund »Miniaturbilanzender Weltgeschichte«,
wie er so artig sagt, zu entwerfen. Jst es nun unbillig, zu verlangen,daß einem

solchenMann die Miniaturbilanz des Philosophenkongressesvor den lebhaften
Geist trat, noch bevor er stattfand? Daß er darauf drang, seine Arbeitleistung
im Licht schöpferischerArbeit zu gestalten? Denn an dem Willen zu schöpser-

ischer Arbeit ist bei Männern wie Windelband, den ich als philosophischen
Schriftstellerbewundere, und Stein nichtzu zweifeln. Um so betrübender abxr

ist, daß sie den Verlauf des Kongressesnicht vorbedacht haben.
Jch komme nun auf die Frage zurück:warum wohlso viele der tüchtigsten
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philosophischenSchriftsteller und Philosophielehrerdem Kongreßfern blieben?"

Von dem Schwindel erregendenWahn, sichals »Jnkarnation des Willens-

zur Menschheiteihöhung«zu empfinden, als »eaesarischeZüchterund Gewalt-

nienichen der Kultur«, sind wohl die kühnstenunter den lebenden Philosophen

frsi; nnd statt, in Seligkeit, ihre Hand »ausJahrtausende zu drücken wie auf

Wach8«, sind sie meist froh, ihren Gedanken im Kreise noch unmündiger,

widerspruchlos zustimmender Schüler freien Lauf geben zu können, ihren

Schriften Verleger, ihren ten wünschenswerthenKulturgang betreffenden

Ueberzeugungeneine Form zu finden, die den behaglichenAufenthalt ini Schoß-
der Fakultät, iin Kreis der Familie und Freunde ihnen nicht rerleidet. Viele

von ihnen haben als Philosophen im hergebrachtenSinn des Wortes über-

haupt abgedanktzsie forschen, nach bewährten Methoden, dieser oder jener

Esnzekfrage nach und treiben, so weit, W.ssenlchaft, nicht Philosophie; sie

haben eben, aus Unoermögenoder Absicht, die Beziehungdes Wssens zum

Ganzen der Erkenntniß und des Lebens aus dem Auge verloren. Andere

wieder sind TotengräbergewesenerMeinungen und Ueberzeugungen;sie zählen

nicht unter die Philosophen, sondern unter die Historiker. Wir scheltendamit

nicht die Geschichte:Das ist Barbarenartz Kultur ohne Besinnung aus die Be-

dingungen ihres Werdens ist so wenig Kultur, wie Persönlichkeitohne Ein-

heit der Erinnerung nochPersönlichkeitwäre. Aber wenn die geschichtlicheArbeit

damit fertig, wenn siefestfrierensoll bei der Betrachtungder ,,objektiven«Lebens-

und Glaubensforcnen, weil dem Zufall beliebte, uns in sie hineingeborenwert en-

zu lassen, oder Interessen gebieten,die Frage nach dem Was und Wie geschicht-
licherThatsachenvon ihremWozunnd Wohin, ihrer Zweckbewegung, ihrem Sinn,

ihrer Idee fein säuberlichzu trennen: so betrachten wir sie als verächtlichund

iugleich schädlich.So sonderbar es scheint: es giebt solcher festgesrorenen
Philosophiehistorikernicht wenige. Reben ihnen sehenwir aber auch Heißsporne
ler Erkenntniß, die, ohne Fanatikergeberdeund ohne Talent zum Märtyrer

dochernstlichglauben, den Willen der Menschengewissermaßendurch die reine,
Vernunft erreichen, prinzipiellwenigstensmeinen, die Tiefe des Gefühles durch
die Tiefe der Erkenntniß mindern zu können. Zwischen diesen Gruppen von

Denkern besteht heute kein innerer Zusammenhang, kein irgend erkennbarer;
tsur ein solcher des gleichenNamens und des gleichartigenStandes oder Amtes.

lind es ist ein Zeichen von Ehrlichkeit oder, um Affektwötterzu meiden, von-·

Einsicht in diese Sachlage, wenn so viele Berufene dem Philosophenkongresz
M Gellf fkm blikbclls Dr. Samuel Saengen
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Velazquez.’««)

IweiBilder, die 1629 in Rom entstanden, zeigen uns, welcher fandamentale
Zu Wandel mit dem Meister vor sichgegangen war. Es sind die beiden An-

sichten aus dem Garten der Villa Medici. Von allen Ucberraschungen,die uns

beim ersten Besuch des Prado erwarten, bildensie die größte. Man meint, zu
träumen. Jst Das wahr und möglich? Vor nahezu dreihundert Jahren sind da

zwei Bilder entstanden, die ohne Vo.gang dastehen in der Geschichteder Ma-

lerei, Landschasten,die vor·der Natur prima heruntergemalt sind, die das Sonnen-

licht wiedergeben, wie es hell auf einen Kiesweg durch schattendeLaubzweige hin-
durch fällt. Hat sich da nicht ein früher Claude Monet, ein bestes Bild von

Liebertnann nach dem fernen Süden verirrt? Konnte so Etwas gemalt werden

und dann zweihundert Jahre ruhen und warten, bis der Erbe kommt, der die

reiche Erbschaft antritt? Es ist unerhört,wie Velazquez hier mit mächtigemAn-

lauf weit über Rubens und über seine ganze Zeit hinausstrebt. Denn Das

muß bei der ganzen Betrachtung festgehalten werden: nie ist Rubens in diesem
Sinn der Wirklichkeitnachgegangen; und wo er in seinen Landschaftenuns Land-

schaftmöglichkeitenvorführt, da geschiehtes, um die farbenweckendeZaubergewalt
des Lichtes der Gestaltung einer verzauberten Wirklichkeit dienstbar zu machen-
In diesem Sinn ist er der unmittelbare Vorläufer von Turner und Constable
und Allen, die nach ihnen in der Farbe das bestimmende Stilprinzip ihrer Land-

schaftgestaltung gesucht haben. Die reine Wirklichkeit aber an sich hat ihn, wie

schon Goethe uns lehrt, nie interessirt; daher ist er auch nie ein Porttaitist im

höchstenSinn geworden.
Jrntner wieder strebt die Kunst neuen Jdealen, neuen Stilmöglichkeiten,

neuen Unwirklichkeitenzu; die erste und unerläßlicheVoraussetzung aber solchen
Strebens bildet dann immer wieder das sichere, untadelige Erfassen der Wirk-

lichkeit nach bestimmten Richtungen ihrer Erscheinungwerthe hin. Die Geschichte
der Kunst ist die Geschichtedes Suchens und Fliehens von Jdeal und Wirklich-
keit, von Stil nnd Natur; und wo immer zwischen diesen Grundelementen neue

Relationwerthe sichbilden, da wächstim. kleinsten oder größten Sinn neu ein

Stil... Velazquez hat die überkommenen Stilelemente in ihrer überkommenen

Relation zu einander über Bord geworfen. Das Wirklichkeitlichtbei Rubens hat
ihm die letzte Befreiung geschaffenund als der Erste unter allen Malern ver-

zichtet er darauf, zum Zweck der malerischen Darstellung einen Vorgang in der

Wirklichkeit oder auf der Leinwand zusammenzustellen; als der Erste geht er

darauf aus, Ausschnitte ans der Wirklichkeit zusammenzusehenund als einheit-
lich Gesehenes zur Darstellung zu bringen· Damit aber verschiebt sich dann

V) Ein Fragmcnt aus der Einleitung, die Herr Dr. Freiherr von Boden--

hausen seiner Uebersetzungdes ,,Velazquez«von R. A. M. Stevenson voranschickt.
Die deutsche Ausgabe des Buches, das der Kunstkritik nene Bahnen wies, erscheint
Ende Oktober bei Bruckmann in München Als ein seltenes ZeichennoblerBescheiden-
heit sei erwähnt,daßHerr von Bodenhausen die Absicht,ein Buch über Belazquez zu

schreiben, aufgab und sich mit der Rolle des Uebersetzers begnügte,weil ihm das

zunächstWichtigsteschien,Stcvensons Werk den Deutschenzugänglichzu machen-
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nothwendig die ganze Architektonik, der Stil in seiner Kunst. Statt, wie Ruhms-,
Wirklichkeitelementein seine Kunst hineinzutragen, zwingt er sich die Wirklich-
keit zum Stil und setzt an die Stelle der Komposition die Auslese. Den An-

fang damit aber hat er in seinen Medici- Landschaften gemacht.
Hier ist es Ernst geworden mit der Beobachtung wirklichen Lichtes. Hier

-sieht er, wie die Sonne durch die Bäume fällt und welcheWirkungen Schatten
und Licht auf Boden und Mauerwand ausüben. Kein farbiges Bild. Aber,
wie Constable es dann ausnehmen sollte, feinste Differenzirung der Farbenwerthe.
Das Grün, das wir durch die Arkade hindurch sehen, hat durch das Medium der

Luft einen gegen das Grün des Vordergrundes veränderten Ton-erhalten; und

zwar ohne Rezept und Formel, so, wie es sein auf feinste Farben- und Licht-
schwingungrn eingeftelltes Auge sieht. Kein Bild, außer den Meninas, wirkt

so modern und von allen frühen Bildern ist es insofern das interessanteste, als

es zeigt, mit welcher Energie und welchemTemperament er der Natur zu Leibe

geht. Die tiefe Erregung, die ihn vor den Schönheitwerthender Natur erfaßt,

hat in dieser funkensprühendrnMalerei ein Leben gewonnen, das noch nach Jahr-
hunderten als gleiches, zündendes Leben sich uns mittheilt. Das ist die Liebe

zur Wirklichkeit, der er feine nie wieder erreichten Erfolge als Portraitist ver-

dankt. Das ist die neue Spiache, die er geprägt, um Wirklichkeitwerthe in

Kunstwerthe zu übersetzen,um die Zeitlichkeit zum Abglanz der Ewigkeit zu er-

heben; um das Flüchtige der Erscheinung zum Stillstand und das Vergängliche
zur Dauer zu zwingen

Auf dem hier betretenen Wege einer Freiluftmalerei ist er dann nicht
weiter gegangen Von Einzelausnahmenbei Guardi etwa und Goya abgesehen,
hat man erst im neunzehnten Jahrhundert an diesen Anfang wieder angeknüpft.
War ihm das Sonnenlicht zu grell, zu fleckig? War es ihm als Einheitston

zu scharf? Oder war das allgemeine Entsetzen über solcherevolutionäre Malerei

allzu groß? Wir wissen nichts von seinen Gründen. Aus seinen späterenWerken

aber wissen wir, daß er vornehmlich im geschlossenenRaum der Lichtwirklichkeit
nachgegangen ist., Und wo der Vorwurf ihn zwang, seine Darstellungen in die

freie Luft hinauszuverlegen, wie in seinen Jagd- und Reitcrbildnissen, da kommt,
wie der vielleicht griindlichsteVe?a:quez-Kenner, Betruete, richtig beobachtethat, ein

diffuses Licht zur Darstellung, wie es hell und kräftig, aber ohne die Flecken-
wirkung des Sonnenlichtes und ohne scharfe Schatten in jenen lichtgesättigten

Hochebenen Spaniens bei bedecktem Himmel entsteht. Lehrreich aber ist der

weitere Entwickeungsgang, den Belazquez seinen letzten Zielen entgegen durch-
macht. Denn die MedicisLandschasten sind nur wie ein erstes Ahnen, wie ein

Vorfrühling und ein freudiger Bote; die volle Reife setzte erst später ein.

. . . An die Stelle der stilisirten Lichteinheit ist in der ,,Vulkanschmiede«
sdieLichteinheit der Wirklichkeitgetreten, an die Stelle einer geistigen Decentrali-

sirung eine geistige Centratisirung, an die Stelle des kompositionellen Lichtsaus-
gleichs der Massen eine Linienkomposition, die, ohne die Grenzen der Wirklichkeit-
möglichkeitenzu verlassen, doch in einem dem geistigen Gehalt parallelen Sinn

ecntralisirend wirkt. Von diesen Elementen sind die beiden zuletzt genannten italie-

nischer Herlunft, wenn auch für deren erste eine Prädisposition schon in frühesten
Bildern des Velazquez kenntlich wird. Sie erfüllen und durchdringenvon da
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ab seine Kunst in immer neuen Abwandlungen und wirken im Sinn wechselnder
Bermannichfaltigung Von entscheidenderBedeutung aber für das Wesentliche in

der Kunst des Belazquez sind sie nicht geworden. Was er uns zu sagen hatte,
Das wäre mit der gleichenKraft auch ohne den italienischenEinschlag zum Aus-

druck gelangt. Cutscheidend aber ist die Einführung derLichtwirklichkeitfür seine
Kunst geworden. Es war das Element, das ihm in seinem Streben nach letzter
Wahrheit fehlte und ohne das er sein letztesZiel nie erreicht, ohne das er mit seiner

Kunst nie Epochegebildethätte. Wäre Belazquez gestorben,nachdemer die Borrachos
geschaffenhatte, fo wüßtenwir wohl, daß hier der bedeutendsteMaler Spaniens ein

frühesEnde gefunden, aber wir hättenkeine Ahnung von der EpocheschaffendenKraft,
die in dieser Begabung nochgefangenlag. Es steht außerZweifel, daß einGenie von

der Kraft des Velazquez diesen entscheidendenSchritt aus eigenster Kraft hättethun
können. Die Gerechtigkeit aber verlangt, daß man hier Rubens die Ehre zuweise,
die ihm zukommt, die Ehre, dem jüngerenGenie zur Befreiung des Elementes ver-

holfen zu haben, das ihn der letzten Höhe seines Schaffens entgegenführensollte..
Ueber Goethe schreibt einmal Schiller an Humboldt: »Sie kennen seine-

solide Manier, immer von dem Objekt das Gesetz zu empfangen.« Bor solcher
Charakteristik wird die Erinnerung an das Wort lebendig, das Merk an seinen

großenFreund schrieb; »Dein Bestreben, Deine unablenkbare Richtung ist, dem

Wirklichen eine poetischeGestalt zu geben.« Wie Goethe, so hat auch Belazquez
im »Besonderendas Allgemeine geschaut«.Und wie Goethes beobachtenderBlick,
so hat auch der des Velazquez ,,still und rein auf den Dingen geruht«.

Noch ein Wort über Stevenson. Er wurde 1847 in Edinburg geboren,
studirte in Cambridge und widmete sich dann ganz der Malerei. Von der Un-

natur, die den Schüler der Ecole des Beaux-Arts in Antwerpen umgab, flüchtete
er sichnach Paris zu Carolus Duran und nach Barbizon. Was er den Franzosen
verdankt und welcheMühe er hatte, sichvon der Akademie ganz frei zu machen,
kann man in seinem Kapitel über die Farbe bei Belazquez nachlesen. Er hat
sich dann vornehmlich der Landschaftmalerei zugewendet. Daneben hatte ihn
von je her die begrifflich zu formulircnde Gesetzmäßigkeitaller Kunst besonders
angezogen. Mit den Jahren gewann diese Seite seiner Veranlagung immer

niehr das Uebergewicht. Die ihn gekannt haben, rühmen an ihm das Feuer
und den zündendenGeist seiner Rede. Seine feinen und geistvollen Beobachtungen
über Malerei hat er zum großen Theil in der ,,sat.urday Revi0w«, der ,,Pall
Mall Gazetto«« und dem ,,Magazine of Ari« niedergelegt Eine Gesammtaus-
gabe dieser Aufsötze wird auf meine Anregung bei Bell 85 Sons erscheinen.
Was er über Malerei zu sagen hatte, gehört zum Werthvellsten, das wir über-

haupt besitzen. Dabei hat er, etwa wie bei uns Bayersdorfer, nie gern geschrieben.
Das gefprocheneWort erschienihm natürlicher und lebendiger. Darum sind auch-
nur wenige Bücher von ihm erschienen. Jn erster Linie stehen seine Mono-

grcphien über Rubcns und vor Allein über Velazquez. Dieses Buch ists gewisser-
maßen der Extrakt seines Kunstbekenntniises Sidneu Colvin hat von dem Werk

gesagt: ,,Jn keinem anderen Buch, scheint mir, weder in der englischen noch in

irgend welcher anderen Literatur, ist die Psychologie des künstlerischenLebens so
klar nnd so beweiskräftig zum Ausdruck gebracht, ist die Natur des rein Male-

rii«le11 in der Malerei im Gegensatz zu allem Literarischennnd Historischenin

einer so zwingenden und liebenswürdigenWeise uns Allen sichtbargemachtworden«

Heidelberg. Dr. Eberhard Freiherr von Bode·nhanscn.
I
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Nitfchewo.

Æsgiebt ein russischesWort, das so oft wie kein anderes gebraucht wird. Zu
jeder Zeit, in glücklichenund in traurigen Momenten, ist es der Ausdruck,

in dem sichAlles für den Russen resumirt. ,,Nitschewo«.Zu Deutsch: ,,Nichts«;
oder besser: »Das macht nichts«. Am Meisten hört man es als Ablehnung,
wenn gedankt wird, wo man englisch,D0 n’t mention it« sagt und deutsch,,Bitte«;
es giebt aber überhauptkeine Lage, in die es nicht paßt. Den Charakter der

Slaven spiegelt es mit all seinen Licht- und Schattenseiten. Wie das spanische
»maf1ana« (morgen) den leichtlebigenSpanier und . all right« den energischenAme-

rikaner bezeichnet,sobezeichnet,,Nitschewo«den gntmüthigen,fatalistischen Rassen.
Ein russischerDiplomat erzählte mir einmal, daßBismarck, während er

als preußischerGesandter in Petersburg weilte, einen eisernen Ring mit der

Inschrift »Nitschewo«trug. Man fragte ihn, was das Wort für ihn bedeute,
und er antwortete: »Ganz Rußland«· Er wurde aufgefordert, sichnäher zu

erklären, und erzähltedie folgende Geschichte. Eines Tages fuhr er im Schlitten
zu einer Bärenjagd und der Mushik jagte auf gefährlichemBergweg so wag-

halsig vorwärts, daß das Fahrzeug jeden Augenblick umzuwerfen drohte. »Nimm

Dich doch in Acht!«rief ihm Bismarck zu; »sonst geschiehtein Unglück.« Der

Kutscher zuckte mit den Achseln und sagte: »Nitschewo«·«,fuhr aber womöglich

noch rasender als zuvor. ,,Halt!« rief Herr von Bismarck, der sichnur mühsam
mit den Händenfesthielt. »Du wirfst noch um; wir verlieren Beide das Leben.«

,,Ni:schewo! Nitschewo!«sagte wiederum der Mushik; doch, wie vorausgesehen,
stieß der Schlitten in seiner wilden Fahrt plötzlichgegen ein Hinderniß, die

Pferde scheuten, stürzten sammt dem Schlitten kopfübereinen Abhang hinunter
und brachen schließlichauf vereistem, morastigen Boden ein. Jm Gesichtverletzt
und wiithend, machte sichBismarck von den Trümmern frei und stürzte sichmit

erhobenem Peitschenstiel auf den Mushik, um ihm eine gehörigeLektion zu geben.
Der Mann kam ihm aber freundlich lächelndentgegen, wischteihm das Blut

vom Gesicht und sagte beruhigend: ,,Nitschcwo,Barin!« Bismarck mußte lachen.
Und dieser Vorfall dünkte ihn so bezeichnend für ganz Rußland, daß er sich
aus einem Fragment des Schlittens den Ring machen ließ; und die Devise
,,Nitschewo«wurde, so lange er in Rußland war, auch die seine.

Für mich bedeutet »Nitschewo«Mukden, die russischeArmee, den Krieg
mit Japan, die Zukunft Chinas —: es ist der Inbegriff aller Eindrücke, die ich
aus der Mandschurei mitgebracht habe. Es war das erste russischeWort, das ich
lernte. Wenn man michfragte: ,,Sprechen Sie Russisch?«,antwortete ich jedes-
mal: »Nitschewo!««Wenn die Ekel erregenden chinesischenKrüppel und Bettler sich
in den Straßen oon Mulden zu nah an mich drängen oder die Hausirer zu un-

verschämtwerden, schrecktman sie mit einem donnernden »Nitschewo!«zurück-
Wenn ein Stabsoffizier mich auf Pariser-Französischhöflichum Verzeihung
bittet, weil er mir unversehens im Wege stand oder mich mit seinem Säbel

berührte,murmele ich ein abwehrendes »Nitschewo«. Wenn eine neue Hinw-
post einläuft oder die Nachricht von Tode eines jungen Ofsiziers, der gestern
noch mit uns sichseines Lebens freute, wird nachlässigmit den Schultern geznckt
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und ,.Nitschewo«gesagt. Ja, wir haben Kanonen und Fahnen und eine ziemlich
wichtige Position verloren: Das macht aber schließlichnichts aus. ,,Nitschewo«.

Wenn man mich fragt, wie es möglich wurde, daß die größte Nation

vder Welt nicht im Stande war, ein Land, das in eine der kleineren rusfiichen
Provinzen hineinginge, zu besiegen, würde ich»Nitschewo«die allermeiste Schuld
zuschreiben. »Nitschecvo«:dem gleichgiltigen, faulen, unbekümmerten, dumm

sataliftisch n und wunderbar stoischen Wahlwort der Slaven, gleich unheilvoll
in seiner Wirkung auf die Lebensführung des Einzelnen wie auf die Führung
der gemeinsamen Sache, dem eingefleischtenLeichtsinn der Kelten vergleichbar,
lder Jrland zum Fluch geworden ist.

Eines Abends saßich,in Mulden, im Bahnhofsgebäudemit einem russifchen
Artilleriehauptmann, dessen Batterie am nächstenMorgen früh ausrücten sollt-.
Der größte Theil der Nacht wurde mit Kameraden verzecht-

»Ich staune, daß Sie so oiel Wodka und unfrappirten Champagner ge-

mischt vertragen können,«sagte ich; »besonders,da Sie doch so früh fort müssen.«

»Was macht mir Das?« Er war schon halb im Dasel. ,,Nitschen»o!«
Bei Tagesanbruch, als ein Unteroffizier meldete, daß die Batterie bereit

sei, lag der Hauptmann unter dem Tisch. Auf alle ehrerbietigen Vorstellungen
seines Unteroffiiiers gab er keine andere Antwort als ,,Nitschewo«.Der rath-
lose Unterofsizier überließ es den Freunden, seinen Vorgesetzten zu wecken. Sie

richteten ihn auf und redeten ihm eindringlich zu, sahen aber bald die Vergeblich-
keit ihrer Bemühungen ein und sagten: ,,Nitschewo!«Dem Unteroffizier wurde

bedeutet, die Batterie müssewarten.

»Was geschieht jetzt wohl?« fragte ich einen Offizier.
,,Nichts«,meinte er. »Nitschewo. Die Batterie kommt noch zeitig genug

an. Warum sollen sich die Leute beeilen, um womöglichfrüher umzukommen?«
Vier Tage später, als aus den nördlichen Bergen der Liau-Tung-Halb-

insel ein Gefecht gemeldet wurde, vernahm ich, daß die Batterie unseres Freundes
daran theilgenommen und schwerunter dem Shrapnellfener der Japaner gelitten
hatte. Ich hörte noch, wie ein höhererStabsoffizier Kuropatkins erklärte, die

peinlichsten Niederlagen auf der Liau-Tung-Halbinsel seien der Ueberlegenheit
der japanischen Artillerie zuzuschreiben, die, weit mobiler als die der Russen,
bessere Positionen einnehmen könne-

Der liebenswürdigsteMensch, den ich das Glück hatte, in der Mandschurei
kennen zu lernen, war ein an die Militärbahn detachirter rusischer Genie Haupt-
mann. Eine gewinnende Persönlichkeit,freigiebig und gastfreundlichwie ein Fürst
und menschlichin seinem Umgang mit den gemeinsten Kosaken und schmutzigsten
Ehinesen. Gegen mich, der mir dem Preßcensor in Konflikt gerathen nnd des-

halb in einer wenig beneidenswerthen Stellung war, zeigte er sich immer be-

sonders gefällig und bemühtesich, mit aufheiternden Einfällen meine Sorgen zsi

verscheuchen. »Nitschewo«nahm in seinem Munde eine troftreiche, hoffnungoolle
Bedeutung an. Jch mußte fast glauben, daß Alles, was mich bedrückte, bald

zu nichts werden würde. Sein einziger Fehler war die Leidenschaftfür Kur-en-

spiele, besonders für hohes Spiel. Als ich einmal mehr Rnbel verloren hatte,
als mir gerade angenehm war, tröstete er mich mit der Bemerkung: »Nitschewo!
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Wir verlieren oft fünfhundertRubel auf eine Karte.« Jch dachte, er übertreibe;

aber am nächstenAbend, als ich mich im Offizierkasino einfand, war mein Freund
so ins Spiel vertieft, daß er nur aufblickte, um mich lächelndzu begrüßen.Ein-

anderer Ofsizier rannte mir zu, unser Freund habe dreitausend Rubel verloren

und das Glück sei ihm noch immer nicht günstig. Jch blieb, um dem Spiel

zuzusehen, bis nach Mitternacht Unter den Spielern waren andere Ofsiziere
der Militärbahn und ein Korrespondent der »NowojeWremja«. So oft hatte
ich ihn dort bemerkt, daß ich ihn scherzendfragte , wann er eigentlich schreibe..

»Ich sage Jhnen aufrichtig«,erklärte er: »ichschreibegar nicht« Was

nützt es mir denn, für die Zeitung zu schreiben, wenn ich hier zehnmal mehr
als zu Haus durch meine Arbeit gewinnen kann?«

»Aber was sagt der Redakteur dazu?«

,,Nitschewo . . . Wer giebt?«

Plötzlich,gegen zwei Uhr morgens, trat ein Bahnbeamter herein. Sein

Rapport veranlaßte meinen Freund, dem das Glück nicht hold sein wollte, rasch
den anderen Genieosfizieren Etwas mitzutheilen. Einer von ihnen, ein Lieutenant,
sprang mit dem Ausruf: »Uiye, ye, yet« auf. Am Tisch brach Alles in schallen-
des Gelächteraus. Er eilte weg und ich folgte ihm, da ich Neuigkeiten witterte.

»Was giebts denn?« fragte ich.
»Ein Zug ist angekommen und Niemand war am Bahnbof.«

»Was-? Gar Niemand?« fragte icherstaunt; denn den Tag über standen
bei jedem Waggon Wachen mit blanken Säbeln.

»Die Wachen waren freilich da«, antwortete er, währendwir durch die

unergriindlichenStraßen Mukdens stolperten, »aber keiner von uns Offizieren.«
Als wir am Bahnhof ankamen, war der Zug nicht mehr da. Auf dem

Perron ging ein General in verhaltenem Zorn auf und ab. Sobald er den

Lieutenant erblickte,brach der Sturm los· Er hatte von Charbin aus telegraphirt,

daß er mit seinen Pferden hier ankommen werde; und da Niemand da war,

seien jetzt die Pferde nach Liaujang weitergefahren. Kein großi oder kleinrusfi-

scher Fluch wurde dem unglücklichenLieutenant erlassen. Der war ganz zerknirscht.
Er stürzte ins Telegraphenamt und besorgte mit der Hilfe zweier Telegraphisten
eiligst alles für den Rücktransport der Pferde Erforderliche. Nun konnte er dem

General melden, daß die Sache erledigt sei, und wagte, die Hoffnung auszu-

sprechen, Seine Excellenz möge wegen der Pferde keine weiteren Unannehmlich-
keiten haben» ,,Nitschewo!«sagte der alte Soldat ruhig und klopfte ihm freund-

lich die Schulter. Sein Zorn war verflogen. »Gehenwir ins Buffet, das zum

Glück noch offen ist. Der Amerikaner soll auchmitkommen.« Eine halbe Stunde

später saßen wir ganz gemüthlichbeisammen. Der General nahm die Einladung

an, den Rest der Nacht im Quartier des Lieutenants zuzubringen. Um elf Uhr

vormittags schliefenBeide noch. Mein anderer Freund, der unglücklicheSpieler,
war gerade ausgestanden. Er war heiter wie gewöhnlich.

»Hoffentlichhat sich gestern das Glück gewendet«,sagte ich.

»Nein, ich habe die ganze Zeit Unglück gehabt.«

»Wie viel haben Sie verloren?«

,,DreitausendfünfhundertRubel.«

»Das ist recht traurig«,"meinte ich.
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,.Ni1schewo! Was liegt daran? Ein anderes Mal gewinne ich.«
Sein Iahressold war, wie ich wußte, nicht so hochwie dieser Verlust eit· er

einzigen Nacht. Er hatte mir schonanvertraut, daß er in Paris und Monto Carlo

alles Vermögen,das er von Haus aus besaß,durchgebrachthabe. Gleichmüthig
und fröhlichwie immer, faßte er mich beim Arm und nahm mich zu einem der

Stunden lang währendenFrühstückemit, die mit fünf Glas Wodka und mit so
viel Sakugka anfangen, daß Zwei davon satt werden könnten. Nach dem Früh-
stückversank mein Freund in Brüten. »Was fehlt Ihnen?« fragte ich.

»Ich bin besorgt um Iwan Iwanowitsch Sie habens vielleichtbemerkt:

er war wieder betrunken· Heute früh war er schonbetrunken; und jetzt wieder.

Allerdings verschläfters bald; aber man kann darauf rechnen, daß er abends

wieder trinkt. Es ist zu viel. Ich habe mit ihm gesprochen und andere Vor-

gesetzte auch; er verspricht dann immer unter Thränen Besserung, —.— und be-

trinkt sich aus lauter Kummer und Schmerz gleich darauf wieder.«

»Wie er dabei seinen Dienst thun kann, ist mir unerklärlich,«wagte ich
zu bemerken.

»Das ists eben, was mich bekümmert,«sagte- der Hauptmann lächelnd.
»Ich muß fortwährendfür ihn eintreten, damit ihn keine zu großeSchuld trifft.«

»Er kann von Glück sagen, daß er Sie zum Vorgesetztenhat,« sagte ich.
»Nitschewo!·«

Eines Abends saß ich zufällig allein auf einer Bank am Bahnhof und

hörte der Militärmusik zu, die zu Ehren Alexejews, dessenHauptquartierzug auf
einem Nebcngleis stand, spielte. Ein älterer Herr, von einfachemWesen, setzte
sich nach einer höflichenAnfrageneben mich.

»Kennen Sie diesen Marsch,den sie jetzt spielen?«fragte er aufFranzösisch.
Ich sagte ihm, daß er mir neu sei, aber sehr gut gefalle.
»Es ist einer unserer schönstenMärscheund heißtsouvenir d’th1-Gme-

Orient. Wenn wir ihn später wieder hören, werden wir an Mulden denken.«

Auf Deutsch kam die Konversation erst in Fluß. Der alte Herr ent-

puppte sichals einen Kurländer, und als wir späterKarten wechselten, stand auf
seiner »Fürst . .

., Kämmerer« und noch andere Würden. Es war als besonderer
Bote des Kaisers Nikolaus erst vor Kurzem angekommen, um sichmündlichmit

dem Statthalter Alexejew über irgend eine komplizirte oder geheim zu haltende
Angelegenheit zu verständigen. Noch nie habe ich einen besser informirten und

liberaleren Menschen getroffen als diesen Fürsten. Er nahm kein Blatt vor den

Mund und die energischen Ausdrücke, deren er sich bediente, um die diploma-
tischen Verhandlungen, die zum Krieg führten, und die dann folgenden unzähl-
baren militärischenFehler und Mißgriffe zu schildern, sind kaum wiederzugeben-
Wenn ich sie Wort für Wort aufgeschriebenund am nächstenMorgen dem Ge-

neral Pflug vorgelegt hätte,wäre meine Laufbahn als Korrespondent wesentlich
abgekürztworden; denn dieser General liebt keine Wahrheit, die ungelegen kommt.

Während des langen Gespräches,das ich in dieser schönen,vom Mond

erhellten Sotnmernacht mit dem Fürsten hatte, fiel mir auf, daß er nur zwei-
mal das Wort »Nitschewo«gebrauchte. Wenn er »Nitschewo«sagte, dann war

es von besonders kräftigerWirkung. Einmal fragte ich ihn, ob es nicht recht

15
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langweilig sei, ciner einzigen Unterredung wegen diese zweiundzwanzigtägigeReise

durch Europa und Asien zu machen und dann gleich die Rückreise anzutretcn,
um schließlichSeiner Majestiit dem Zaren einen vielleicht unwillkommenen Be-

richt zu erstatten. »Nitschewo!«rief er lächelnd; »mit meinem Dienst streite

ich nichtl«Später, als er über die Dummheit und die verhängnißvollenFolgens
des Krieges gesprochenund mit bewegten Worten den sprachlofenSchmerz des

Zareu über die Niederlagen der Flotte geschildert hatte, fügte er hinzu: »Was

soll schließlichaus unserer unglücklichenArmee hier nochwerden, aus all diesen armen

Kerlen, die wir in Petersburg und Moskau von der Kadettenschuleund von so-
vielen Festtafeln her kennen? Aus den zweihunderttaufendSoldaten, die in dieser
elenden Mandschureiihrem Schicksalentgegengehen? Sie sind in Petersburg schon
äufgegebew Für uns sind sie so gut wie tot. Wir sehen sie nicht wieder. Und es

ist nur das erste Opfer. Nitfchewo . . . Die Mandschurei geben wir aber nicht
auf. Die muß unser werden. Unsere Grenze kann nur der Ozean sein« Was

macht dieser Krieg denn im Grunde aus? Was noch andere Kriege? Der Unverstand
unserer Staatsmänner ist so groß, daß wir noch andere, gegen nochMächtigerer

führendeerwarten können. Unsere Armee mag sichblamiren, das russischeReich
mag Bankerot machen: erreichtwird das Ziel doch. Was sind zehn, zwanzig oder

sogar hundert Jahre für RußlandP Nitschewo!«

M
Fusionen in der Chemie

H reignisse ersten Ranges haben sich vor wenigen Wochen im Reich unserer

chemischenFabriken abgespielt; die öffentlicheMeinung aber hat bei diesem

Schauspiel weder gezischtnoch geklatscht. Sehr begreiflich·Di-. Aktienspekulation,
um die sichs hier handelt, kann bei so hohen Kursen nur einzelne Kreise himmel-

hoch jauchzen oder zu Tode betrübt werden lassen; auch fehlten all die Gewalt-

thätigkeiten,die den GeschäftenhöherenStiles die eigentliche Sensation ver-

leihen. Vielleicht hat man gar kein Recht, die Käufer von BadischerAnilinfabrik,

HöchsterFarbwerken, Bayer-Elberfeld, Griesheim als Haussiers zu bezeichnen.
Auf diesem engen Markt pflegt ja fast jede Aktie, die gekauft oder verkauft wird,

auf den Kurs einzuwirken; und Baiffiers kann es da gar nicht geben. Es ist
eben ein wesentlicherUnterschied,ob Einer Notirungen über 400 als hochansieht
oder ob er nun auch zum Fier die nöthigen Stücke bekommt.

Vor einigen Monaten stiegen HöchsterFarbwerke beständig, gleich um

ganze Prozente und — was wohl ausfallen konnte — bei oft verzehnfachten
Umsätzen. Da die Leiter unserer chemischenGesellschaften aber so viele bekannte

Eisen im Feuer haben, träumte die Börsenphantafiehöchstensvon einem neuen

Verfahren zur Herstellung besonders billigen Jndigos, von einem neuen Mittel

gegen heftigen Kopfschmerzoder von Aehnlichem. Die Presse wußte auch nichts
und man fürchtetesich durchaus nicht, wie mans auf dem Bankgebiet gethan
hätte, sie eben so schlechtunterrichtet wie das großePublikum zu lassen. Eines

schönenTages aber wurde die Welt (die der Industrie, nicht der Finanz) von

einer reichlichmit Zahlen versehenen Botschaft überrascht,die eine Interessen-

Oberst Edwin Emerson.
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gemeinschaft zwischen den HöchsterFarbwerken und Cassella in Frankfurt am

Main als fertige Thatsache meldete. Sicher«hatten die Direktoren der Konkurrenz
in Ludwigshafen und Elberfeld nicht gut zu hören geglaubt, als ihnen diese
Riesentransaktion zuerst nach der Vlättermeldungtelephonirt wurde. Doch vom

Erstaunen zur That war für sie nur ein Schritt. Schon nach kurzer Zeit konnte

die Nachrichtvon der neuen Interessengemeinschaft zwischender Badifchen Anilins

und Sodasabrik in Ludwigshafen und Bayers Farbenfabriken in Elberfeld mit

allen Einzelheiten in die Welt hinaustelegraphirt werden. Wenn man die wechseln-
den Schicksalebedenkt, die in der Elektrizitätindustriedie Verhandlungen über

Fusionen sogar dann noch durchzumachenhatten, als auf der einen Seite schon
der Athem ausging, oder wenn man an die Windungen und Krümmungen zurück-

denkt, die sichtbar wurden, ehe in Rheinland-Westfalen Kohlenbergwerke wie

eroberte Provinzen vereinigt wurden, so muß die einfache, raschwirkende Methode
der Farbenmänner angenehm berühren. Die Chemie scheint eben ohne Bank-

herrscher und Kampfjuristen auskommen zu können.

Die großen Ereignisse hatten keinen Schatten vorausgeworfen, der that-
sächlichvorhandene sehr lebhaste Wettbewerb hatte die Fabrikation nicht wund-

gerieben: und plötzlich,gleichsam über Nacht, waren aus den vier weitaus größten

chemischenFabriken zwei ziemlich geschlosseneEinheiten geworden· Und da an-

zunehmen ist, daß die griesheimer Gesellschaft, trotz aller Staatsprotektion, solcher
gewaltigen Neuerung nicht unthälig zusehen wird, so könnten wir bald vielleicht
noch von einer dritten Gruppenbildung hören. Zu diesem Pool vereinigen sicham

Ende gar nicht nur zwei, sondern drei oder vier Gesellschaften·Die Kraft der

beiden ersten Concerns wäre auch dadurch freilich nicht zu erreichen. Jn jedem Fall
aber erhältjetzt unsere nachWissenschaftlichkeitund Dividende am Höchstenstehende
Industrie mit einem Schlag ein völlig verändertes Gesicht.

Der Theil unserer chemischenIndustrie, ders zur ersten Weltstellung ge-

bracht hat, umfaßt Theerprodukte und pharmazeutische Präparate (von denen

wichtige, die stinkenden Schwefellörper, sich unbewohnte Theile der Lüneburger
Haide als Herstellungort gefallen lassen müssen). Cassella hat sichvon je her auf
die Herstellung von Theerfarben beschränkt,deren Absatz, dank glänzendenEr-

findungen und vorzüglicherGeschäftsorganisation,Millionengewinne brachte, ohne
daß dazu besondere Anlagen von riesigem Umfang nöthig waren. Deutschland
het viele große Aktiengesellschaften,deren Reinerträgniß weit hinter dem dieser
Privatfirma zurückbleibt Nicht allzu oft wird wohl eine Gewerbesteuer auf sieben
Millionen bezahlt. Hier haben wir eins der seltenen Beispiele, die lehren, daß
ein Haus ohne fremdes Geld, fast nur mit eigenen — anfangs gar nicht so großen
— Mitteln, sich auf gleicher Werthhöhemit den mächtigenAktienunternehmen
feiner Brauche halten kann. Um Das zu erreichen, war mehr erforderlich als

die Bewilligung märchenhafterGehalte und Tantiemen zum Lohn der besten
Leistungen: die Firmeninhaber selbst mußten entweder Chemiker oder Kaufleute
ersten Ranges fein und die Fähigkeit haben, ihrenFarben bis nach Südamerika

und sogar China Geltung zu schaffen. Fräher hieß es, wers zu Etwas bringen
wolle, dürfe nur Geschäftsmannsein, nichts weiter als Geschäftsmann. Das hat
die Wirklichkeitunserer Tage widerlegt. Heute giebts rastlose Praktiker, die zu-

gleich Herrenreiter sind, am Morgen nach dem Rennen aber wieder prompt in

lö«
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ihrem Laboratorium sitzen. Als Cassella den Handel in natürlichemJndigo
aufgegeben hatte, ging die Firma niemals über die Fabrikation von Theerfarben,

Anilinfarben hinaus. Höchstdagegen liefert Alizarin-, Anilin-, Resorzini und

"Azo-·Farbstoffe,den so viel verheißendenkünstlichenJndigo, chemisch-technische
Produkte, Säuren und pharmazeutische Präparate. Aus dem Gebiete dieser so
überaus reichen Thätigkeitkann Cassella zunächstnur die hochprozentigeSäure

interessiren, da die Firma solcheHilfstoffe in großen Mengen gebraucht, bisher

aber von anderen Fabriken zu kaufen pflegte, unter denen Griesheim als Haupt-
lieferant geschätztwar. Diese Anlagen (für die Herstellungvon Oleum und

Aehnliches) sind ungleich kostspieliger als solche für die bloße Fabrikation von

Schwefelfarben. Dennoch wäre es vielleicht von Griesheim klug gewesen, einem

so enorm wichtigen Kunden aus eigener Initiative außerordentlicheVortheile zu

bieten, damit nicht, eben wegen der Säuren, Unabhängigkeitgelüstcaufzukommen

brauchten.Das geschahnicht; und so drängte die Riesenentwickclnng des Hauses
Cassella zur Gründung eigener Roh- und Hilfstoff-Fabriken. .-

Jch gehe hier absichtlichauf die Details ei s, um den Jrrthum mancher
Gelehrten zu zeigen, die im Wirthschaftleben Alles nach nüchternen,rein rech-

nerischenErwägungen begutachten möchten.Scheinbar ist die Gemeinschaft zwi-

schenCassella und Höchstja zu Stande gekommen, weil Höchstgerade die Säuren

fabrizirt, die Cassella in ungeheuren Mengen verarbeitet und für die er nun doch
keine neuen Anlagen zu machen braucht, weil er jetzt, als indirekter Theilhaber
von Höchst,von den vielleicht zu hohen Preisen Etwas ja wieder hereinbekommt.

Jn Wirklichkeit liegen aber die Dinge ganz anders. Die Firma Cassella hätte,

ihrem Range nach, eine Schwefelsäurefabrikzu errichtengehabt. Das hätte sie auch

gethan; für ihre Mittel kam weder die schwierige Wahl eines den Behörden

passenden Ortes noch die Möglichkeitin Betracht, daß ihre Schornsteine auf

Wunsch um noch fünfzigMeter erhöhtwerden müßten. Entscheidend war vielleicht
das Menschliche. Jm Haus Cassella herrschenunter den verschiedenenInhabern
komplizirte persönlicheBeziehungen Eine Verständigungüber großeErweiterung-
aktionen wäre da nicht ganz leicht zu erreichen; und jüngereFamilienmitglieder
hätten wenig Hoffnung, ihre Kraft schnell zur Geltung zu bringen« Und noch
Eins ist zu bedenken. Nach dreißigjährigerArbeit pflegt die Unternehmunglust
oft abzunehmen; wer Riesenerfolge hinter sich hat, fühlt sichmanchmal berechtigt,
auf Lorber und Gold auszuruhen. Das ist der Lauf der Welt. Ohne diese rein

persönlichenGründe hätte die mit Recht zur ersten Jndustrieklasse gezähltePrivat-

firma sich einer anderen großenOrganisation vielleicht zwanzig Jahre später ver-

bündet. Da nun die zweite große Gemeinschaft (Badische Anilin-Bayer) ohne
das Vorbild, den ersten Concern, wahrscheinlichgar nicht entstanden wäre und

da wir mit einiger Sicherheit erwarten dürfen, daß die Nachahmungsuchtzu neuen

Jnteressenvereinigungcn führt, so haben wir hier einen Fall, wo die Psychologie
fast allein uns eine Art industrieller Umwälzung erklärt. Daß Höchstund Cassella
einander ergänzen, habe ich zu zeigen versucht; ergänzen aber auch die Werke in

Elberfeld und Ludwigshafen einander? Einstweilen sehe ich die Möglichkeitnoch

nicht. Die beiden großenGesellschaftenbesitzenSchwefelsäurefabriken,stehen also

auf dem wichtigsten Gebiet in keinem Berhältniß zu einander.-

Wohl aber könnte man an einen künftigenAustausch der Patente denken-

Biel Arbeit, Zeit und Geld wäre dadurch zu ersparen. Heutzutage experimen-
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tiren die Chemiker der verschiedenen Gesellschaften wie Leute, die im Dunkel

neben einander sitzen und von einander erst erfahren, wenn plötzlichein Licht-
strahl ins Zimmer dringt und die Situation erhellt. Ein für die Dauer organi-
sirter Austausch von Versuchen, Methoden, Erfindungen würde das jetzt fehlende
Licht verbreiten: Jeder wüßte dann, wie weit der Nachbar ist« Bisher wurde,
sobald von einer Seite ein Patent angemeldetwar, das Laboratorium der anderen

Seite dagegen gehetzt. Die Chemie sollte den Nachweis liefern, daß die angeb-
licheErfindung gar nicht neu, längst schon dagewesen sei, und man erhob, noch
ehe die beauftragten Chemiker an ihre Arbeit gegangen waren, für alle Fälle in

Berlin Einspruch. So hatte man immerhin ein paar Wochen gewonnen, von

denen sich Allerlei hoffen ließ. Jch will ein typisches Beispiel anführen. Die

Badische Anilinfabrik meldete einst ein auf Oleum bezüglichesPatent an; die

Ueberleitung der Gase durch Abbrände sollte die schwefeligeSäure von schäd-
lichen Einflüssen befreien. Bald daraus folgten die HöchsterFarbwerke mit der

Anmeldung eines Patentes zur Darstellung von Schwefelsäure-Anhydrit;auch
hier Ueberleitung der Gase durch Abbrände. Viele Fachmännerversicherten, an

der höchsterSache sei nichts neu außer der Art des zu benutzenden Ofens:
dennoch bekam Höchstsein Patent. Man erzählt, ein großerTheil der Arbeit-

zeit werde in den Laboratorien jetzt zum Studium der Patente verwendet, deren·

Ausdrucksform oft so mager ist, daß sie der Konkurrenz kein deutliche-sBild ge-

währt. Dabei kommts hier natürlich schon auf die winzigsten Kleinigkeiten an:

auf die Art der Gefäße, die Beschaffenheit der Apparate und ähnlicheDinge.
Manche stolze Gesellschaft verdankt der Intelligenz eines von der Konkurrenz
herkommenden Arbeiters ganz neue Betriebsweisen, die nur möglichwurden,
weil der Mann, statt der gußeisernenGeräthe,Thongerätheempfahl, deren Vor-

theil er vor Augen gehabt hatte. Die Gesellschaften suchen sich ja vor allzu
eifriger Wißbegier der Arbeiter deshalb aach zu schützen. Die Leute finden
manchmal einen Körper als alizarinhaltig etikettirt, der gar kein Alizarin ent-

hält. Solche falsche Benennung soll initunter sogar bei Patenten vorkommen.

»Auswanderungnach Amerika1«: so lautet die vorläufig noch scherzhafte
Parole, die unsere wissenschaftlichenChemikerallem Gerede über die neuen Fabrik-
gemeiuschaftenentgegenstellen. Am Ende find die Herren aber gar nicht zum

Spaß gestimmt; die Meisten wissen ja auch, daß sie an die Scholle gebunden
sind. Bis jetzt konnte ein kluger Chemiker, wenn sein Wirkungskreis ihm nicht
mehr behagte, nach drei oder vier anderen großenGesellschaftenausschauen. Von

nun an zählen im Grunde nur noch zwei Gruppen. Wenn wir Griesheim mit-

rechnen, wird es ungefähr-sechshundertwissenschaftlicheChemiker bei uns geben.
Die bilden den technischen Generalstab dieser glänzenddastehenden Industrie.
Vor zehn Jahren konnte der Einzelne es auf zehn- oder gar zwanzigtausend
Mark Jahreseinnahme bringen. Mancher zweifelt, ob solcheKarriere künftig

noch möglichsein wird. Es giebt eben keine Ueberraschungen mehrz und mit

lohnenden Erfindungen wird nur noch im Bereich der Schwefelfarben gerechnet.
Ein Chemiker, der nicht etwa die — leichtzu durchschauende— Kunst versteht, sichfür
ein Genie ersten Ranges ausgeben, wird schonheute bei seiner Gesellschaftschwer-
lich bessere Vertragsbedingungen erreichen. Denn die Fabrik fragt nicht mehr:
Was hat er geleistet? Sie fragt jetzt vielmehr: Was ist von ihm nochzu erwarten?

Pluto.

s
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Pro domo et Hibernia.

In meinem Bericht über die Generalversammlung der Bergwerksgefell-

schaftHiberniastanden, am fiebenzehntenSeptember, die Worte: »Daß

sdieJahrelang aus allenBankkrippen gefpeisteNationalzcitung jetztnur noch

thut, was ihr NährvaterArnhold befiehlt,zeigtblos, daßihr Bettlerlämpchen

mählichverglimmt (oderdaßder allzu störrigeHerrFürstenbergwieder ein-

mal mit ,strengsterMassage«geschmeidigtwerden soll).«Jch hatte schonoft

hier die Nationalzeitung unverschämterBettelei und käuflicherGesinnung

beschuldigtund die angeklagte Winkelmetzehatte immer geschwiegen.Auch
diesmalkonnteich also keine Antwort erwarten ; ließimmerhin aber zehnTage

lang nachsehen,ob etwa eine Ableugnung versuchtworden sei. Nichts. Am

elftenOktober erschien,unter dem Titel »Hiberniaund kein Ende«,ein gegen

mich gerichteter Artikel, der längst(seitde1nauch durch Gerichtsspruch)als

falscherwieseneBehauptungen wiederholte,Herrn Direktor Eugen Gutmann

das Zeugnißausstellte, daßer einer unanständigenHandlungnichtfähigsei,

michder schwerstenMöllerbeleidigungdenunzirteund mitkeiner Sterbensfilbe

«verrieth,daßich in der von ihm bekämpftenDarstellung die Nationalzeitung

rückhaltlosdes schmählichstenMeinungschachers angeklagthatte. So wirds

gemacht; und ichbin nichtmehr naiv genug, michübersolcheTaktikzuwundern.

ZwischenzweiKlammern stand aber: »Hardenwar übrigens zu der frag-

lichenGeneralversammlung im Gefolge eines Führers der Gegenpartci ge-

reist.«Ganz harmlos, nicht wahr? Nur läßt sichAllerlei dabei denken.Das

Gefolgehat freie Fahrt, Kost und Lohn, mußnatürlichaber dem Wink des

Herrn gehorchen. Der Zweckdes Zwischensätzchenswar also, die Leserzu

überreden,ich sei gekauft, mit irgendwelchenBencfizien bezahlt und mein

Wort deshalb nicht der Beachtungwerth. Der Artikel,der diesemSpitzbnben-

stückals Deckmantel diente,sollte,,vongeschätzterjuristischerSeite geschrieben
«

sein. Am Ende, dachte ich, zwingt die Noth wohl auch anständigeLeute in

die Fron der Nationalzeitung. Die Gelegenheit,Beiträge zur Psychologie
des Journalismus zu sammeln, darf man niemals versäumen.Ich schrieb

an die Redaktion: wenn sienichtin der nächstenNummer diebehaupteteThat-

sache.'»·—ffentlichals wahr erweiseoder unzweideutigfürunwahrerkläre,müsse

ichfiefür die ruchloseVerleumdung verantwortlichmachen; schriebbarsch,ohne

HochachtungoderErgebenheitzulügen·DerRedakteurhatte dieWahl:er konnte
schweigen,sichzum Beweis der Wahrheit erbieten oder die nichtswürdigeVer-

dächtigungabbitten. Was thun? Schweigenkonnte gefährlichwerden. Einen
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Beweis gabesnicht.UndeineAbbittehättendieHerrenArnholdundGutmann

vielleichtmit Entziehung oder Schmälerung der Subsidien gestraft. Doch

Zuhälter entwinden sichnoch engerer Klemme. Jn der nächstenNummer

der Nationalzeitungwar zu lesen : »HerrMaximilian Hardenistnachträglich
darüber entrüstet,daßvorlängererZeitin der Nationalzeitung gesagtworden

war, er sei zu der ersten Generalversammlung der Hibernia ,im Gefolge
eines Führers der Gegenpartei gereistLSagen wir also: ,in der Begleitung·.

«

Ein Triumph der Ballonmützenmoral Keine Möglichkeitmehr, zu

klagen; denn es ist ja keine Schande, »in Begleitung«eines Bankdirektors

zu reisen. Und dochschmunzeltder arglose Leser,freut sichder überlegenen

Ironie seines Blattes und denkt: Sauber kann die Sache nicht sein. Sicher

nicht. Fraglich ist nur, aufwelcherSeite derSchmutzliegt. Um dieAntwort

zu finden, muß ich einen Augenblickins Nationallupanar hineinleuchten.

»HerrHarden ist nachträglichentrüstet.«Ich kann beweisen,daßdie

Verleumdung mir am dreiundzwanzigstenOktobermorgenbekanntgeworden
und daßzwei Stunden danach mein Brief an die Nationalzeitung abgegan-

gen ist. Jch war auch nicht entrüstet. (Warum denn? Weil eine Lohnhure,
der ichnichts zu verdienen gebe,michschimpft?)Sondern suchtenur die Ge-

legenheit, die Winkelprostituirte aus der Lindenstraßeendlich, damit sie un-

gefährdetnicht längernoch lüsterneMänncheninfizire, unter sittenpolizei-
licheKontrole zu bringen. »Sagen wir also: ,in der Begleitung«.«Wenn

Sie, zuhaltenderRedakteur, ,,also sagen«,verbreiten Sie ohne Scham ver-

leumderischeUnwahrheit. Erweisliche Unwahrheit. Jch bin weder ,,im Ge-

solge«noch»in dchegleitung eines Führers der Gegnerpartei zu der Gene-

ralvers am mlung gereist.«Bin gar nichtdirekt,sondernüber Rüdesheim-Köln

nach Düsseldorsgefahren; und in denZügen,die ichzurHin- und Rückreise

benutzte, saßkein Mensch, den man auch nur mit einem Schein von Recht
einen Führer (oderVertreter)derHiberniapartei nennen könnte,keiner, der

mit dieserPartei irgend eine Gemeinschafthatte.Um den Halunkennichtdas

kleinsteSchlupfloch zu lassen, muß ich noch deutlicher reden. Jch war zu

der Reisenichtaufgefordert, hatte sieweder verabredet nochversprochen,mußte

annehmen, daßsiekeinen der Führer im Aktienkrieginteressiren könne,und

wußte,als ichsieantrat, selbstnochnicht,was ichüber dieSchlacht schreiben
würde. Konnte es nicht wissen; denn ich fuhr ja hin, um, wie ichhier erzählt
habe, »dieGelegenheitzurNachprüfungmeinesUrtheils zu nutzen«.Weder

vor noch nach der Generalversammlunghabe ich»Führer der Gegenpartei«

gesehen;währendder Versammlung aber habenmich, in den langen Pausen,
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Führer beider Parteien angesprochenund wir habenein paar belanglose
Worte gewechselt.Ists genug? Oder soll ichIhnen auch noch bündigbe-

weisen,daßich, ohne mich in die Gefolgschafteines Bankdirektors zu ernie-

dern, die Möglichkeithatte, an der HiberniaGeld zu verdienen, auf reinlichen,
hellen Wegen sogar sehr viel Geld? Daß ich den Plan und den Kurs der

Verstaatlichung kannte, die sichereHausse voraussehen konnte, ehe die Hi-
bernia-Aktie in der Börsennotizauf 215 gekommen war? Daß es von mei-

nem Willen abhing, mithunderttausend Marksiebenzigtausendeinzuhandeln,
und daßichs nicht that, weil michs widert, aus einerAngelegenheit,über die

ichöffentlichurtheilen muß,einen Privatprofit zu ziehen? Und daßichauf
solcheEnthaltsamkeit, die nur Pflicht ist, nicht einmal stolz bin? Aber Sie

würden mich nicht verstehen, würden verächtlichgewißnur den Tropf be-

lächeln,der so dumm ist, daßer eine Riesenkonjunkturnicht ausnützt.
Denn wir leben in verschiedenenWelten und Jhr Beruf hat mit

meinem nur den Namen gemein. Sie leiten (oder bedienen) eine Zeitung,
die für Jeden zu haben ist. Für jede Regirung, die sie mit Nachrichten, für
jedenGeschäftsmann,dersie mitBargeld bezahlt. Nur zu haben ist, vielleicht
gar mitBlümchenaufgesuchtundum Gunstbeweisegebetenseinwill,wie ein der

Sittenpolizei noch entwischtesD"irnchen,das halbwegs ehrbar thut und, so

lange es irgend geht, denSchein wahren möchte?Nein: Jhre Zeitung bietet

fich, wie die feilsteStrichgängerin,auf allen Straßen an, drängt sicham

lichtenTag der Gier auf und stellt fich, wenn der befruchtendeStrom sich
in ihreSpalten ergießt,nichteinmal, als»thuefies aus Liebe. «

Darf sichnicht
sostellen; der Kundenkreisist zu groß,die ganze Stadt hatfie gehabt und ein

HöllengelächterwürdedieGrimassebegrüßen.Sie fing mthinem heimlichan;

einem michå Sårieux: dem Herrn der Diskontogesellschaft.Dem mag, als

gutem Hausvater, das Verhältnißwohl zutheuer oder zuschimpflichgeworden
sein. Bald kamen ihrer Mehre dran. Und nun hat Jhre marmjte längstin

·
jedemBankbureau (Undnichtda nur) einen Deckel gefunden. Aberdie Zeiten

sindschwerunddas FleischtöpfchenistdurchdenGebrauchschonrechtabgenutzt.

Einst marmite de cuivre, jetzt de terre; ein Frauenzimmer, das nicht
mehr viel einbringt und sichdranhalten muß, um ihren Mann überhaupt

nochzi. nähren. Alle paar Monate mußdie Nationalzeitung betteln gehen;
und ichkenne Fälle, in denen der Bettelei sichdie Drohung gesellteund der

anzubohrenden Bank bewiesenwurde, welchesUnheil ihr durch die Weiger-

ung des Hemdzinsesentstehenkönne. Das Alles wissenSie. Geben für den

Ausdruck freier Ueberzeugung, für unbestochenenRath und redliche Lehre
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aus, was die bezahlteLeistungeinerProstituirtenist. Schreiben über Renten,

ZölleundJnduftriepapiere,überMexiko,Serbien,Bochnm,Kaffernland,über

StraßenbahnUnd Hibernia,wie der zahlungfähigsteFreieres verlangtoder«
wie es zu neuerKöderung(durchSchmeicheleioder Schrecken)niitzlichscheint
Nennen aber denBesteller nicht, sondern gaukeln die Rolle Eines, der selbst-X
los aufseinc Weisenur dem Gemeinwohldient. Und weilSie, wie ichanneh-
men muß,.nichtstehlen, nicht für Jhre Taschebetrügen,fälschen,erpressen,
halten Sie sichfür einen ehrenwerthen KollegenKonrads Bolz. Jch halte-
Sie nicht dafür. Auch der zerlumpte marlou vermiethetnicht seinen Leib

der Kundschaftx auch er schöpftaus der marmite nur, was er zum Leben

braucht. Sie wissen,daßdieNationalzeitung wenn sie derProstitution ent-

sagte,nichtJhreuJahrcslohneinbrächte.Keine Noth, keine Furcht vor Fähr-

nissen dürfteSie zwingen, JhrHandwerk weiter zu treiben. Wenn ichnicht
sicher wäre, nicht vor jedem Richter und jeder Jnrh beweisen könnte,daß-

weder Macht noch Geld, weder Angst noch Profitsucht den Ton meinerZeit-
schriftje zn färbenvermochte,wäre mir nicht mehr InöglichznocheinemMen-

schen,einer Magd,einemStraßenkehrerinsAugezusehen Undsodenkentau-

sendZeitungfchreiberund lehnen die Gemeinschaftmit Ihnen ,,entrüstet«ab-

Jch bin nicht entrüstet;denn ichglaube, Sie ganz zu verstehen.Wenn

Sie Einem nachsagen,er sei im Gefolgeeines Bankdirektors zu einer wich-
«

tigen Generalversammlung gereist,ists der AusdruckbewunderndenNeides.

Ein verfluchterKerl, der sichgewißseinen NordexpreßErster bezahlenläßt,
auf Schwabachs oder Fiirstenbergs Kosten Sekt sänft,schließlichnoch was-

Nettes nach Haus schlepptund als Gegenleistungnur seinen Artikel zu lie-

fern hat. Das Wort »Gefolge«paßtdem Narren nicht? Unsinn: wer schreibt,
kann mit Millionärendochnicht etwa wie niitGleichen verkehren. Aber wenn-

ers durchaus will: meinetwegen: »Sagenwiralso.«,in der Begleitung«.«Nun
wird der Kerl wohl zufrieden sein. Er ists. Ungemein zufrieden. So sehr,
daß er gar keine Lust hat, einenBerichtigungzettelanJhr thönernesFleisch-
töpfchenzu kleben. Zufrieden und dankbar. Denn JhreSchimpfrcde gab ihm
das Recht und lud ihm die Pflicht auf, ein Bischen nnsfiihrlicher einmal zu

sagen, was die Von Weltfremden noch immer stir ein »vornehmcsOrgan der

öffentlichenMeinung«gchalteneNationalzeitungwerthist.Bielleichthörtder

Trug nnd dielinzuchtnunanf. SiitltderKanzler seineNothdurst künftigan

besserriechendenKanalnfern Bösendie Nationalliberalen sichvöllig ven so-

komprontiltircnder Knmpanei. Bersngcn die Großindustriellcnsund Bank-

direktoren den Bettschilling. HerrAttihold wird die Aushaltungskostcn auf
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die Dauer allein nicht tragen. Unter dem Patronate der Nationalbank für

Deutschland ist ja erst neulich wieder der Versuchgemachtworden,der welken

Lustmaid neue Kunden zu schaffen;gelingt er, dann braucht siesichnur Na-

tionalbankzeitungzu nennen : und Alles istin schönsterOrdnung. Und bleibts

beim Alten, dann entschädigtmichfür die Mühe dieserBestrahlung der un-

«-vergeßlicheHumorder Thatsache,daßich— freilichnurin feigerAndeutung-—

gerade in dem unsaubersten deutschenBlatte der Bestechlichkeitgeziehenward.
sit

Und nun will ichbeichten. Jch war auch in der zweitenGeneralver-

sammlung derHibernia. Und diesmal . . FIm Nordexpreßzugsaßwieder kein

Mensch,der eines Interesses an der Bergwerksgesellschaftverdächtigschien.
Doch in Düsseldorfhabe ichmit einem »Führer der Gegenpartei«und einem

einstweilennochNeutralen, den Beruf und Neigung aber ins dresdener Lager

drängen, am selbenTischzu Mittag gegessenund die Ausstellung bewundert.

Und in dem Schlafwagen, der michheimwärtstrug,war für fünf oder sechs

Führer derHiberniagruppe(und für etlicheJournalisten verschiedenerSchat-

tirung) das Bett gemacht. Höchstschaudervoll. Jch kann aber beschwören,

daßdie Fünf oder Sechs nicht Geld nochGeldeswerth angeboten,michweder

gespeistnochgetränkt,auchnicht die behutsamsteBeeinflussungversuchthaben-,
So wahr mir Gott helfe. Amen. Und mußhinzufügen,daßichmit der Taktik

dieserFührer diesmal nicht ganz so zufrieden war wie im August.
War die Laune nur schlechter?Dunkler Himmel. Herbstregenrieselt

auf gelbes Laub. Und der BreidenbacherHofist bis ans Dach gefüllt.Eine

Hochzeit.Ein Husar vermähltsicheiner Patriziertochter. Die Hibernia ist

ausquartiert, hat aber einen zwar kleineren, docheleganterenRaum erhalten.
Schon um dieMittagsstunde mischensichHochzeitgäfte,schmuckeReiteroffi-
ziereund hübscheBalldamen,ins Häufleinder Aktionäre. PrachtvolleBlumen

durchduftendas Haus und Militärmusikschalltins Erdgeschoßherab-Solchen
Reizen weichtjeglicherTrübsinn.Auch derHimmel klärt sichsacht. Undmit

frohem Gruß naht Mancher, der im August noch ein fremderHerr aus dem

Rheinland war. DieVerlustliste ist freilichlang. Herr Geheimrath EmilKir-

dorfhatin AachenmitderRothen Erdezuthun. Der GeheimeOberfinanzrath
Wald rmarMuellerschwelgtin fernen Orientporadiesen. Daß er nichtaufdem
Schlachtfeld ist, wird übelvermerkt. KollegeGutmann sollihn aufdem bres-

lauer Bahnhof aus dem Wagon geklingelt,mit der dringendenDepescheaber

nicht zurückgelockthaben. Sehr vernünftigvon Waldemar. Was soller hier?
iEr hat sichvor achtWochengenug geärgert,könnteheutedochnichts durchsetzen
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und seinRechtauf die Orientreise mit Arnhold und Genossenist redlich er-

-dient. Wenn die Anwesenheit eines richtigen Direktors unerläßlichschien,
konnte der KonsulGutmannsichhöchstselbstherbemühen,stattmit den sieben-

undzwanzigMillionen nur seinenSchwiegeksohnSchuster zu schicken,für so
viel Geld nur einen Schweizer.AuchHerr Schwabach fehlt; er ist in Mexiko,
hat dem Haus Bleichröderaber die neue Anleihe nicht verschafft. Und das

Schlimmste: Herr DirektorPoelchau, von dem etwas Fabelhaftes in Winter-

-kammgarnund Westenmuster leitest novelty zu erwarten war, der schön

Patinirte mit den achtzehnHundstagsmillionenwar inHamburg geblieben.

Erhätteeinen Star-Ersolg gehabt; und wurde nuns o schmerzlichvermißtwie

weilandderkleine Cohn. DochistfürTrostgesorgt.BergrathBehrens,der Ge-

neraldirektor derHibernia, istvon der Gelbsuchtgenesenund blickt nicht mehr
aus flackerndenFieber-augenin denSaaLHerr vonEynern, der wir der, imStil

einernoblerenZeit,präsidirt,istinbehaglicherStimmung,ohneden winzigsten

RestderHochsommerne1·vosität,HerrWinterfeldsogarzuScherzenbereitundv

Herr Fürstenbergfrisch,voneiner Schlagkraft des Witzes,einer leiblichenund

geistigenUbiquitätwie einFinanz-Cyrano in des Lebens Mai.Viele Köpfevon

starkerPersonlichkeitprägung.KräftigeMänner undfirneGreise.Hartan der

Mund,aneinemStrohstühlchcn(währendfastalleAndereninbequemenMap-
leledernenruhen),imWerktagsrockderinjedemSinnAngesehenste:Herr-Hugo
StinnesKaum vierunddreißig;und neben Thyssen,dem SemperAugustus,
schonzum Bergköniggekrönt,als eine Hoffnunggeliebt,als gefährlichsterKri-

tiker gefürchtet.Ein Kopf, der überall ausfallen würde. Der feuchtleuchtende
Blick eines nazarenischenSchwärmers über dem Mund eines kalten Rechners;
einem Mund, dessenLippensichnichtgern öffnen.Dazu frühgealterteHände;
und der schmächtige,schlaffhängendeKörpermanchmalwievon düsteremFa-
natismus gestrafft. Wie Eines, der nichtGeld verdienen, sondern einer aus

derHöhehertönendenStimme gehorchenwill . .. Zusehen war also genug.

Nichts Wichtigesaber zu hören.Die Schaaffhausenschen,sagteichim

September, verbinden wohl noch ihre Wunden. Jetzt waren sie weder dem

Blick noch dem Ohr erreichbar; durch Blessuren entschuldigt. Das Rhein-
land hatseinemVankvercin die Campagnepechschwarzangemerkt:drum ward

sein Name nicht mehr genannt. Immer hießes nur, schamhaft in allen Er-

klärungenund Protesten: »Die Dresdener Bank und ihre Freunde.«Diese

Bundesgenossenschafthatte nun 27 Millionen ; im August warens fast 22 ge-

wesenund damals war wehklagendbehauptet worden, 5 Millionen Aktien seien

rvonBleichröderund der Handelsgesellschaftam ersten September zu repor-
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tiren. 22 —s—5 = 27. DieGegenpartei hatte damals über 291X2,jetztüber

31Millionen. 291X2—5 (Report) = 241J2—s—61,l2(neueAktien)= 31. Die

Ziffern hatten sichalsonichtverändert. TrotzdemHerr Gutmann einen Kurs-

von 280 bot(pfiffigeBörsianer kauften darob zu 275 und gaben die eben erst

erworbenen Stücke initder Marge großmüthigan die Dresdener ab) und trotz-

dem die preußischeRegirung ihre Macht für den Verstaatlichungplan einsetzte,.

haterkeineAnhängergeworben. DieseThatsache istnicht aus der Welt zu fäl-

schen.Und ist nicht zuunterschätzenSeit dem Junimond währtdie Treiberei ;.

der Kurs ist um 80 bis 90 Prozent gestiegen:die Leute, die dennochnichtver-

kaufen, müssenwohl außer dem Portemonnaie auch noch einelleberzeugung
bei sichtragen. Von den Hundert, die hiersitzen-,giebtkaumEiner selbstzu300,,

320 Etwas her . .. Geredet wird nicht. Zwei Abstimmungen.Ohne den aller-

geringstenZweck.Sinnlos der Protest gegen das Stimmrecht der (1«iteein-

getragenen) neuen Aktien. Sinnlos derVersuch, die Kapitalserhöhungrück-

gängigzu machen. Sinnlos die ganze Generalversammlung, bei deren Be-

ginn die Einberufer erklärenmüssen,daßsieihreHauptanträgezurückziehen.

Sinnlos,abersidel.Keinscharfes,keinunfreundlichesWortHerrMöller,

heißts,hat seineLeuteersucht,diesmal die demStaatskoinmissionärziemende

Würde zu wahren. Das geschiehtdenn auch. Feierlich defilirt das dresdener

Trüppchen(dreiSprecher und siebenStiinmzettel zählts heutenur)vor dem

Vergratl)Behrens, derHändeschiittelnundhöflichlächelnmuß.Alles in Liebe

und Güte. Die Frivolität der Einberufungunddes Polterabendprotestes wird

denHerrennichtnachgetragenDerSiegerspielt gern dieRolle dcsbon princez
und der Sieg ist nun ja gesichert,bisin Hammzuerstund dann in Leipzigdas

Urtheil gesprochenwird. Jst er wirklichgesichert?Auch ein starkesKonsortium
kann 3 1 Millionennichtlange festliegenlassen.Gutmanns Aktien werden von

der Sechandlung beliehenund er zahlt jetztjedenverlangten Preis. DieVer-

staatlichungistaufJahrehinaus abgewehrtzaberdieDresdenerkönnenallmäh-

lich die einfacheMehrheiterreichen und soin den Aufsichtrath schlupfen.Des-

halb rieth ichschonim Septernber,zu beschließen,daßjedeAenderungdesGesell-

schaftstatntes einer qualifizirtenMehrheit bedarf,nnd bedanre, daßauf diesen

Rath nicht gehört,daßnur ein Bischen gescherztund getändeltwurde. Viel-

leicht lringt die nächsteGeneralversammlung den Beschluß,der dem Feind

zurust: Hibernia farä da Sä. Dann aber ist am Rhein die Wunder-pracht
·

der Orchideen längstverbliiht und ich kann mit keinem ,,Fiihrer der Gegen-

partei«mehr Cuhps Kinderbild und Lochners Veilchenmadonna bewundern.

Herausgeber-undverannvortlicher Redakteur: M. Hat-den in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin

Druck von Albert Taincke in Berlin-Schöneberg.
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Humorisliischer Roman

von

Fritz von Zanthier.
—-

Zweite Aulis-ge Preis brosohiert Mit. 3,—, in Originale gebä. J-. 4,—.

,
. . . Um se freudiger sei clas vorliegende Werk hegriisst, das von einem ukwiiehsigen

uncl lebensfrisenen Humor tlureliseizt uncl durchlränkt ist. Des ganze Buch hat uns

gefallen. es bietet eine Leklüre, bei cler man Fieh von Herzen amüsieren kann. und ein

helreiencles i.aehen ist wohl law-s wert. »Im-la Soff-sy-

Erstes spezialgeschäft für Gaskronleuchter.

Gasgliililiehi i.Verbinciung m. elektr. Multiplex-Fernziinclung bielet die-

selbe Bequemlichkeit wie elektr. Llclil u. kostet nur ein Zehntel-

llle llultlal1x-l3asallsolialtin Berlin nennt auf lnlraya gerne ihre Vertreer an anclgrsn Plätzen·

KUNSTSALON
der

Aktien-Seevorm. ll Blaclanliockåjsolm
W., Leipziger strasse No. 111.

Permanente Ausstellung ETLVLLLFLZTLTLllkkäxkiiisxkxspzsg
Plastik, in Bronce. Marmor und

Terracoita. ooooooooooo

Eintritt freil

»s-

·
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Nur ein

kam-non en

esse-zw-

yesclziitzt !

reproducirtz in bisher triesktz erreich-

bare-t- Nutiiklictskeit Sprache-,
Aussic, Gesung- aller Cultuis-staaten.

Gras-»in nnd fmnem

illustriert-e Kam-mag

und internationale

Plattpnverzeichnissa

Nur echt mit schutZ-Marke.

Grösstes special-Gescltät’ti für den

Einzel-vorkauf von-

GRAIIMIOPMZÄPPAMWU
Gllsllllllokllolbsulomaten

Gllsllllllolsllollsklatlen uinl Bestandteilen

,,(iran1moplion«·li. Weiss ci-ce,
BERUN W. s, Friedrichstr. 189.v.

Filialern Hamburg-. Neuerwall 17· Dresden-A» lesdrufkerstr. 7.

-::»-« KA-

ln selten sosw pig-

ReligionsgeschichtlicheVolksbücber. m

Die setzt erschienen-

Ouellen des Lebens Jesu-
Von prot. Wernlt. 40 Pfg-

Jesue Ooppelbeft).
Von prot. lIoussel. do ng

Entstehung d. neuen cestamente.
"

Von pros. Hollztnosnn IS pig.

Vorbereitung des christentums
in der griechischenphilosophie.

Von Prol. plleiderer. so pig.

FroheVotschaft
eines armen Sünders

Voll

Peter Nosegger.
ra. 400 S., bkofch. M. 4.——,geb. M. 5.—,

halt-fö. M. 5.50.Heelenwonderung
Von pros. Berlin-let ev pig.

— Mit Porio le lv Dig. rnebr. —

s— prospekte grolle. --

Zu beziehen teinzeln und fort-

laufend) von jeder Buchhandlung

sowie vorn Verlege. der gegen 3 Ok-

cinsendung Konto anlegt. und die Seite

jeweils noch Erscheinen versenden

Postohonnemenl trnonollich l Beil)

Oh. 2.10 irn Soll-sahn

Schauer - Schweiscbke

Halle o. S-

Die Beschäftigung mit religiösenFragen,
welcher sich der Dichter bereits in seinen-,
zur Zeit in 23. Auslage vorliegendetn Buche:
»Mein Hinnnclkeich«hingegeben hatte, er-

hält mit diesem Werke ihre Krönung. Es ist

nicht mehr und nicht weniger als«die in das

Gen-nnd des Nonmns gekleideteUnivng
der Lebens c ichke Je u, wie sie ein armer,

zutn Tode vertu·teilter Mensch in den sechs
Wochen seiner Galgenfrist — sichzum Troste
nnd zur Freude —- aus der Erinnerung seiner

Kindheit niederschrelbt.
ernstes Werk, welches den Weg zunt HerzLI
des Volkes Enden wird.

Verlag von L. Staaclmann, Leipzig.
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P. P. Liebe

Verfasser der »seelen-Aristokre«ten«
etc. zeigt an. dass er CharakteH 1nnenleben,
die Psychologie der- Persönlichkeit aus

ihrer Handschrift erforscht. Distinguiertze
eingeschränkt-e Praxis seit 1890. Kom-
binierte Originals Methode. Die gross-

zügigen, lebendigen Scelen-Analysen des
Entdeckers der Psychographologie unter-
scheiden sich streng von alltäglichen Hund-

schriftenbeurteilungen Massgebende.aus-
führliehe Anerkennungen aus den Kreisen
der Intelligenz. Moderne Menschen, die
mehr eine dehnsucht nach Erkenntnis
reizt- als der Kitzel der Sensation, mögen
htiekliclt anfragen sie empfangen frei
und unvernindlieh: die Bedingung-en
für Charakterbeurteilungen und intensiv

anregende Broschüre.
Adr.: P. II. Liebe, Schriftsteller, Aas-sinng-

DR.«u. gesa.
sind die elnzlgen,welche

ohne chemikalien

ntcohnunschaclltch
gemachi werden-

jiesfzilich überall empfohlen!
Man verlange Preislislse

MclilielnxliaBkgslauli

— Die Zukunft —

Eishärtene teurer als meine
Haidschnuckenj elle

»Marke Eisbåir«, feinste salonteppiche,
chem. gen-ein« vollst. geruchl., blendkmck
weis-i od. silbergrnu 7, 0 M. Vorleger 5 u-

n M» b 3 St.frlc0. Prosp. fr. W. Feino, Hinz-
mühle95 b.sehneverdineen(LÜneb H-1ide).

HERREN
nehmen Zur Kräftigung

Yumbehoa-Elixir
Vorräthig a Pl. 3 lllk. in der

MOHREN-ÄPOTllBKE,RMiEHsBllMi-llllå
Depot in Berlin: salamonis-Apolhel(e.

I
.

III Magerkeit g g
schöne volle Körper-formen durch unser

orientalisches Rrattpnlver. preisgekrönt
goldene Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901,.
Berlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund-

Zunahme, garsntiert unschädlich. Aerztp
lich empfohlen streng reell — kein schwindet.
Viele Dankschreiben Preis Karten mir

Gebrauchsanweisung 2 Mark. Post-anw.
oder Nechnahme exklusive Forte-

Hygietn Institut-

1). Franz steil-et- ckc co.
Bei-tin 379, Königskost-er str. 78-

»Es

Welt geschildert-.

Eil

Soeben erschien in unserem Verlege-

ein neuer Roman von August Wick.

Ein neues Eden.
(Preis: modern broschiert J- 2.50; gebunden Jä Ei.—.)

Unbeeinjlussb hat Ivicli genau die gleiche sehn-suche das gleiche Emp-
finden. die gleisshen Gedanken als Ausgangspunkt-, und Endziel m dem Bonn-m

kunstleriseh Zur Darstellung gebracht-, deren Verwirklichung
Nietzsche

als »He-heiser Traum seiner seele«· vorschwebte. (Nietzsche und sein verkehr —

letzter Band der hiographie von Elisabeth Förster-Nietzsche).
Meister-haft- ist hierbei der Kampt eines neuen Menschentums gegen

alte und veraltete Anschauungen, der Kampf einer neuen Zeit mit der alt-en
Die Charactere sind klar und lebendig gezeichnet-.

Handlung ist spannend und interessant. — Ein Buch für denkende Menschen! —

Hans Priebe 85 00., stegl«jtz-Berlin.

EI-

Die

III

gisSSSSSSÆÆSSMSSSÆSSMGSSÆSÆGSSSSSSSSO
s«

Bestellungen
auf die

Einlmnddeüke
zum 48. Bande

QMÆSSESSSÆS(Nr. 40—52. 1V. Ouartal des XlL JahrgangS),
clegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Pressung etc. zum

preise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung
entgegengenomtnen.
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G

der »Zukunft«
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DiePkobleniZsieht-beut
———— Zugleich eine Einführung in

.
« das einheimiseheTierleben

lckles sanken von
-

· = Dr. Gent-ad Guenther,-
Privatdozent a. d.Universitil-t Freiburg i. B.

Brosehiert Mk. 5,—, gebunden Mk. 6,—".
" Piir jeden Gebildeten

von A. 0. Wedel-. von grosse-n lnteresse.

-:= Gehektet 2,—. gebunden 3 Mk. = ver-lag von

Verlagv.carlFreund.BerlinW.is. F. li. Fehsenkeld in Freiburg i. B.

« Nicht überall ist ein gutes Gläschen Likör zu heben, und wo

Elngesandt! Sehen, ist es zumeist nieht billig. Nun lassen sich jedoch, wes

iwohl vielen Lesern und Heuskrenen noch nicht bekannt ist, mit Leichtigkeit und

Jvon Jedermann die feinsten Teielllköre. wie ä Ia- charireuse, ä- la Benedietine. curaeao
etc-. selbst bereiten, und zwar auf einkaehste und billigste Weise in einer Qualität,
»die den allerbesten Marken gleichkommt-. Es geschieht dies mit lul.selu-aders Likörs

Patronen, welche für ea. 90 sorten Liköre von der Firma Jul. seht-attei- in Feuer-·

hnch bei stuttgntst 35 bereitet werden. Jede Petrone giebt 272 Liter des be-

treffenden Likörs und kostet je naeb sorte nur 60-90 »k· Man lasse sieh von

genannt-er Firme- gratis nnd iranko deren Broschüre kommen-

N Zur gefl. Beachtungi W
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt bei-geheftet der V e r l a g s b u c h -

«h a n d l u n g Felix Dis-trieb in Leipzig B r ü d e r s t r. 49, betr.

s
'

l P
-

t h
' llekte und Flugsehrikten fiir

o z l a e r o r s c - Volkswirtschaft u. sozialpolitik

lUnter Mitwirkung erster Sachkenner fiir Gebidete aller Kreise geschrieben)

sowie anderer Verlagswekke.

Ausserdem liegt der heutigen Nummer ein Prospekt bei betr- die O r i gi n a l -

Unterriclltsbriefe zur Erlernung«der englischen," französischen, ita-

lienischen, russischen, schw«edischen. spanischen und deutschen

Sprache nach der M e t h o d e Toassaintsl«cniz·enseheiclt, worauf wir alle die-

jenigen aufmerksam machen, welche sich die Kenntnis dieser sprachen sicher, bequem
und ohne grosse Kosten durch selbststudium (0hue Lehrer) aneignen wollen — Die Laugen-
scheidtsche Verlagsbuchhandlung (Prof. G· Langensclieidt), Berlin sW.11, Hallesche Str.1»7,
sendet auf Wunsch Probebriefe der einen oder anderen Sprache kostenlos zur Ansicht-

Bei Benutzung der dem Prospekte beigelügten Bestellkarte bitten wir den Titel unseres

Blattes anzugeben.
Wir bitten den Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wolleni



.Ja.ndorj8 co.
spittelmarkt16x17 Brunnenstr. 19X21
Ecke Leipziger strasse Ecke Veteranen-strasse

Belle-Alliancestr. 1X2 3
Grosse Frankfurterstr. 113

Am Blüoherplatz Ecke Andreaestrasse

Unsere

Eksrsssdptsisckciwsiks
sind von morgens 8 Unr bis abends 9 Unr geöJJVnet

Ausnahmen in bekannt känstleriscner Any-Zwang

Koloriekte Bilder s Rath-Bildern

Vergrösserungen
nach jeder vorhandenenPhotosgraphie (auoh von ver-

blassten Bildern) bis zur Lebensgrosse unter Garantie

vollster Aehnlichkeit. Ausführung auch in Pastell, Oel,

Aquarell und allen modernen Arten.

1 th. visit-Eimer « p»s»», 1822
1th. Kabinett-Bilder « M» 432
1 th. Postkarten o psksmy 1218

»
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IÖenrsleeJhkazlemes
like-law
stettin
unci

Hans-over-

Platte-Aw-

dureh
die

Repräsentanten
in

Berlin
sw«

).

ist

der
eingetregene
Wortsehntz
des
Bürgerlichen
Erst-heisses
ln

Pflegt-,
vor-us

Ia

echten
bitten-
Versand
in

Gehe-»der-

»

ils-m-
Irr-welk

X-

ivallcnSiektmagseinesrauchen?
Dann empfehlen wir Ihnen

»Klein chilcllm«
csrenllrt naturelle lllrldsehe Handarbeit-Phaeth-

Tiefe Cigarette wird nur lofe, ohne Kors, ohne Goldmundstiick
verkauft. Bei diesen- lsshrllest sind sie siehet-, dass sie cuss

·
lltäi, nicht confeciion bezahlen.

Die Nummer auf der Cisarettedeutet den Preis In.

sit-. s kostetZ Pf» Ir. 4- 4 f., lllr. b: 5 Pt-, Nr. s- S Pt,
»

fis-. s: s Pf» fis-. lo: Ic Pf. per Stück-
Nur acht, wenn auf eder Cigarette die volle Firma steht-

llrlsntallsclnTabak- un clqarsilsnlalsrli,,Yenidze«,llrssilss
lnhaber: lslu e Ziel-, Dresden-

Zteber lieben undert elulleilerl
Zu haben in den CigarrensGefchåften.

i il J ,

x
«-

: ; i Is;

Form u. Wortlaut d. Annonce sind gesetzl.
geseh. Ver Nachahmung wird gen-ernt-

Vereinigung der
« Kunstfreunde —

FerbigeNachbildungen von Gemälden der

Königlichen N ational-Galerie
und anderer Kunstsarnrnlungen

Berlin W., Markgrafenstr. 57
Filiale: Poisdamerstn 23.

«

f

Ujm Der Jllustrirte Katalog wird auf

Verlangen kostenfrei zugesandt.

.
« Unternehmen für

lno Zeitangsenssehnitte
Wien l, coneordieplstp 4,,

liest eile hervorragenden Tage-Journale,Fuchs und Wucher-schritten e- er Steg-ten
und versendet en Seine Abonnenten

ZeitungssAasschnltte
über jedes gewünschte Thema-.

krospeete kritis.

s I v. Dremern Gedichten

—-—FA—-8E—Romanen etc-. bitten
wir, sieh zwecks Unterbreitung eines vors (

f

teilhasten Vorschlnges hinsichtlich Publi-
kation ihrer Werke in Buchfor1n, Inlt
uns in Verbindung zu setzen

15, Kaiser-PL, BERLlN-WILMBRSDORF.
Modernes Verletsharena cnrt Wie-and.

Auf allen Bdhnhöfen — in jeder Buchhandlung käuflich. E

E Die Srbprinzessin. E
F now-« M Felix Freiherr von Stenglin. . E

s
F Die fünfte Auflage ist erschienen
F 380 seiten. — Preis geheftet It Mh·,-vornehtn gebunden 5 lllh.

WITH Vita, deutsdies Verlagshnus, Berlin llw. 52. VIII IF

lllddler’5 Datentskofier—-

moritz««llltidler,.Kinzig-hinderlqu
«

Verhaufslohdle Leipzig erlin
""

Hamburgpetersftr. s.
.

heipzigerftr. lolthL neuern-all sh-

Fuc anierate vccaiuworilichi viel-. Bönig Berlin Druck von Alvecc Dauide us BeriukSchönevecq.


